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Yorwort 



Der den 29. December v. J. aus dem Leben ge- 
schiedene Dr. Ludwig Philippson, der, einer der gefeier- 
testen Prediger seiner Zeit, die jüdische Homiletik wesent- 
lich förderte und die homiletische Literatur sowol durch 
mehrere Predigt-Sammlungen als auch durch eine grosse 
Anzahl einzeln erschienener Predigten bereicherte, war 
auch der erste, der der jüdischen Predigt bereits vor 
sechsundfünfzig Jahren ein eigenes Organ schaffte und 
der einzige, welcher eine Theorie für dieselbe aufstellte. 

Bis jetzt hat es noch niemand imtemommen, die 
jüdische Homiletik theoretisch und wissenschaftlich zu 
bearbeiten, sodass es noch heute keiD Lehrbuch derselben 
giebt. Um diesem, den angehenden Predigern und Keli- 
gionslehrem, welche zumeist auf die Autodidaxie ange- 
wiesen sind, recht fühlbar gewordenen Mangel wenigstens 
theilweise abzuhelfen, entschloss ich mich, die ebenso 
interessanten als belehrenden Abhandlungen Philippson's 



IV Vorwort. 

über Khetorik und jüdische Homiletik zu sammeln und 
als ein Ganzes erscheinen zu lassen. 

Möge diese Schrift, die Frucht einer reichen Erfahrung 
und eines langjährigen Wirkens, nicht allein den Kabbinem, 
Predigern und Eeligionslehrem, sondern allen denen 
willkommen sein, denen Beruf und Stellung zu öffent- 
lichen Reden Gelegenheit bieten. 



Budapest, im Februar 1890. 



Kayserling. 



üeber Redekmist. 



I. 

Sie haben, werther Freund, in Ihrem doch so mannich- 
faltig bewegten und reichen Leben niemals die Veranlassung 
genommen, öffentlich zu reden, obschon Sie die ünterhaltungs- 
gabe in einem Masse besitzen, wie selten. Sie haben die 
Schätze Ihres Geistes und Gemüthes stets nur für den engern 
Kreis Ihrer Freunde aufbewahrt, da aber mit vollen Händen 
gespendet. Dennoch hegten Sie, ich weiss es aus vielen Ihrer 
Aeusserungen, stets ein besonderes Verlangen, wie Sie sagten, 
hinter die Häthsel der Redekunst zu kommen, die Quellen 
aufzuspüren, aus denen der Strom einer mächtigen Bered- 
samkeit hervorfliesst, und welche Wege dieser nimmt, um in 
die grosse und tiefe See des Menschenherzens zu münden. 
Freilich ist dies kein ganz correctes Bild; denn statt dass 
der Ocean seine Flut in die breiten Mündungen der Ströme 
hineindrängt, soll jene Beredsamkeit in dem Herzen der Hörer 
einen mehr oder minder heftigen Wellenschlag hervorbringen, 
und schliesslich strömt sie ebenso aus dem Herzen, wie in das 
Herz. Doch ich will nicht vorgreifen. Sie waren stets ein 
guter und fleissiger Hörer. 

Es ist ebenso eine Kunst, gut zu hören, wie gut zu 
reden, ja sie will geübt sein, diese Kunst zu hören. Die 
meisten Menschen, ja ganze Völker verstehen wenig, zu hören; 

Fhilippson, Rhetorik and Homiletik. 1 
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sie lassen nur Schlagwörter auf sich wirken, Aussprüche, die 
sie betroffen machen; sie besitzen nicht das gebildete Gefühl, 
in die Feinheiten der Rede einzugehen und sie sich zur Em- 
pfindung zu bringen; der Ausfuhrung eines Gedankens folgen 
sie schlecht; sie werden des Hörens leicht müde. Solche 
Völker reden auch schlecht und werden nur wenige be- 
' deutende Redner hervorbringen. Im Alterthum waren es die 
Athener, welche ausgezeichnete Hörer waren, wie aus ihnen 
auch die bewundertsten Redner hervorgingen. In unserer 
Zeit sind die Engländer geborene Redner und Hörer; sie ver- 
mögen viele Stunden hindurch einem Redner mit gespanntem 
Interesse zuzuhören, und haben nicht weniger Redner ge- 
habt, welche ebenso lange das Interesse zu fesseln ver- 
mochten. Es kam vor, dass ein Redner drei Tage lang 
sprach, und diese seine Rede den ausserordentlichsten Bei- 
fall fand; Lord Brougham hielt noch in hohem Lebensalter 
als Kanzler der Universität Edinburg eine dritthalb Stunde 
währende Rede, und niemand gab ihm ein Zeichen der Un- 
geduld. Wir Deutsche sind bis jetzt noch schlechte Hörer, 
und das Zeitmass, das wir auch dem besten Redner zuge- 
stehen, ist ein sehr kurzes. Ich sagte schon, so etwas muss 
geübt werden: der Hörer lernt am Redner hören, und der 
Redner am Hörer reden. Dennoch gehört auch eine ge- 
wisse Anlage, ein natürlicher Takt dazu, der ausgebildet 
werden muss. Doch ich kehre zu uns zurück. 

Sie haben, sagte ich, jede Gelegenheit reden zu hören 
benutzt, und ein besonderes Vergnügen hierin gefunden. 
Sie begegneten daher sehr verschiedenen Rednern und ge- 
wahrten durch sehr mannichfache Mittel hervorgebrachte 
Wirkungen. Sie sahen, wie mancher Redner mit dem Auf- 
wände bedeutender Kräfte und Mittel doch nur einen ge- 
ringen Erfolg erreichte und kalt liess, während ein ander- 
mal ein schlichter einfacher Sprecher die Gemüther in starke 
Aufregung versetzte; Sie sahen, wie ein Redner mit mäch- 
tigem Effect begann und matt und schwächlich aufhörte, 
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während ein anderer fast ermüdete, und doch am Schlüsse, 
sich gleichsam zusammenraffend, die Geister traf und zu 
seiner Ueberzeugung brachte. Ich deute hier nur an, denn 
die Erscheinungen auf diesem Gebiete sind von der grössten 
Mannichfaltigkeit Gerade darum dünkte ihnen die Kede- 
kunst etwas Häthselhaffces; sie dachten darüber nach, ohne 
die bestimmten Gesetze auffinden zu können, welche doch 
auch hier walten müssen. Sie verlangen daher von mir, 
der ich so oft und unter den verschiedensten Verhältnissen 
gesprochen habe, einigen Aufschluss; eine vollständige Theorie 
erwarten Sie nicht, und in der That haben die Systeme der 
Rhetorik, die uns geboten wurden, wenig genützt; entstanden 
sie doch zumeist, wenn die Bedekunst selbst bereits in Ver- 
fall gerathen war. Nun, mehr kann ich auch nicht ver- 
sprechen, als Beobachtungen und Winke, bescheiden vor- 
getragen und dem dargebracht, der sie entgegennehmen und 
vielleicht benutzen will. 

Sie sprechen von der „Hedekunst". Viele giebt es, 
welche von einer solchen Kunst nichts wissen wollen und 
die Beredsamkeit als eine Naturgabe betrachten, die auch 
nur naturwüchsig behandelt werden müsse. Eine Zeit lang 
war es Mode, den sogenannten Naturvölkern, d. h. Völkern 
auf einer der untersten Stufen der Entwickelung, die grösste 
Beredsamkeit zuzuschreiben. Ich muss gestehen, ich habe 
keine Gelegenheit gehabt, dies bestätigt zu finden, und halte 
es auch nur für eine romantische Grille. Wo der Ideen- 
kreis noch ein beschränkter, die Vorstellungen in geringer 
Menge vorhanden, die Sprache noch unbeholfen und unent- 
wickelt ist, da kann auch nur eine unentwickelte Bered- 
samkeit vorhanden sein, welche zwar einem solchen Völk- 
chen genügt, aber vom allgemein menschlichen Standpunkte 
aus nur für eine Vorstufe gelten kann. Das Sprechen „wie 
einem der Schnabel gewachsen ist" mag unter Umständen 
besser am Platze sein als jede wirkliche Rede; aber diese 
Umstände werden nicht lange ausreichen, und die ganze 

1* 
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Eichtang wird sehr bald widerwärtig werden. Man hat es oft 
erlebt, dass RjBdner, welche in einer Volksversammlung oder 
in einer Interessenversammlung, d. h. wo eine Anzahl Menschen 
versammelt war, welche von einem Interesse, von einem 
Gedanken beherrscht waren, aussergewöhnliche Erfolge er- 
reichten und daher die stärksten Erwartungen ihrer Man- 
datare mit sich trugen; in anderen Versammlungen ge- 
mischter Zusammensetzung, höher gebildeter Zuhörer, z. B. 
in einem Abgeordnetenhause, völlig abfielen, gar nichts 
wirkten, bald verstummten. Man drang eben hier mit 
Schlagwörtern und das Ohr der Interessirten schmeichelnden 
Phrasen nicht durch. Ja, das Reden ist eine Kunst. Dies 
besagt nicht, dass es zur Künstlichkeit, zur Verkünstelung 
werden dürfe, dass ein erkünsteltes Product das rechte sei. 
Es besagt nicht einmal, dass sie erlernt und nach be- 
stimmten, sorgfaltig normirten Regeln geübt werden müsse. 
Beides ist bei keiner Kunst der Fall; bei jeder ist eine 
bedeutende Naturanlage erforderlich; ja bei der Redekunst 
sind eigenthümliche natürliche Mittel vielleicht nothwendiger 
als bei einer andern Kunst, denn sie verlangt eine gewisse 
angemessene äussere Erscheinung, wohlklingendes und kräf- 
tiges Organ, eine entsprechende Begleitung der Geberden 
u. dgl. m. Wie aber dem ungeachtet die blosse Natur- 
wüchsigkeit keinen grossen Künstler macht, wie dieser be- 
deutender Studien, der Ausbildung an den Werken seiner 
Vorgänger, der Kenntniss der technischen Mittel bedarf, 
um die Höhe zu erreichen: so auch der Meister der Rede 
— und man kann es jeden Tag erleben, wie ein nicht zu 
unterschätzendes Talent durch die Vernachlässigung alles 
dessen zu Grunde geht. Allerdings hält dies auch Schritt 
mit der Entwickelung des Volkes und der Zeitepoche, und 
wo die letzteren zu einer intensiven Bildung gelangt sind, 
werden auch die Forderungen an den Redner, die Bedingungen 
seiner Wirksamkeit wachsen, bis die Cultur und mit ihr die 
Redekunst die Höhe überschritten hat und abwärts geht. 
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Darum ist auch die Redekunst erfunden worden, wie 
jede Kunst eine Geburtsstätte hat, wenn auch ihre Anfänge 
und ihre Uebung überall vorhanden waren. Die religiöse 
Beredsamkeit ist unstreitig von den Hebräern erfunden 
worden, wie die politische und juridische von den Hellenen, 
letztere auch ausnehmend von den Römern entwickelt wurde. 
Die sogenannte natürliche Beredsamkeit findet ein feines 
Musterstück in der Rede Judas' vor Joseph im 44. Capitel 
des ersten Buches Moses. Aber abgesehen hiervon, bieten 
das fünfte Buch Moses, die Propheten und das Buch Hiob 
die unsterblichen Vorbilder der religiösen Beredsamkeit, wie 
wir für die profane sie in den bewunderten hellenischen 
und römischen Rednern besitzen. Zu diesen Quellen müssen 
wir alle Zeit zurückgehen, und es ist sicher, dass die 
grössten Redner der neueren Zeit aus ihnen geschöpft und 
nur dadurch ihre wirkungsreiche Kunst erlangt haben. Es 
ist dies von ihnen eingestanden worden, und wir besitzen 
das Bekenntniss eines der berühmtesten englischen Redner,*) 

*) Lord Brougham. Der Vater des berühmten Macaulay fragte 
Brougham 1828 um Rath bei der Vollendung der Erziehung seines 
Sohnes. Dieser richtete ein Schreiben an Macaulay, worin er in 
Betreff der Kunst, sich zum Redner heranzubilden, folgende Eath- 
schlage giebt: Vor allem muss man sich die Gewohnheit aneignen, 
fliessend zu sprechen. Dazu muss jeder auf seine eigene Weise 
zu gelangen trachten, denn hier spielen individuelle Neigungen und 
Zufälligkeiten eine grosse Rolle. Die Gabe, fiiessend zu reden, ist 
die Grundlage, auf die man weiter bauen muss. Sie lässt sich nur 
in früher Jugend erlangen, theils durch Stilübungen, theils durch 
Redeübungen, und zum Theil durch Theilnahme an Gesprächen in 
gesellschaftlichen ELreisen. Der nächste Schritt ist's, aber von dem 
die Hauptsache abhängt. „Und hier giebt es nur eine Regel, um 
diesen Stil der fliessenden Rede in lautere Beredsamkeit umzuformen. 
Ich ermahne Ihren Sohn aufs dringlichste, sich Tag und Nacht die 
griechischen Vorbilder zu vergegenwärtigen". Nachdem er dies 
genauer auseinandergesetzt, namentlich die Vorzüge des Demosthenes 
hervorgehoben, schliesst er wörtlich: „Den rhetorischen Schluss 
meiner im Oberhaus gehaltenen Rede für die Königin (Caroline) 
hatte ich ausgearbeitet, nachdem ich drei bis vier Wochen hinter- 
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dass er die vorzüglichsten Stellen seiner Eeden ganz nach 
dem Muster von Demosthenes, Aeschines, Cicero gearbeitet 
habe. Es ist dies auch ganz natürlich. Die Begeisterung 
entzündet sich an der Begeisterung, und der Formsinn bildet 
sich an den schönen und edlen Formen. Der begeisterte 
Hörer wird zum begeisterten Redner, und wem der Sinn 
für die Form durch die Betrachtung derselben an hohen 
Vorbildern erschlossen worden ist, der wird sie dann selbst- 
schaffend zu handhaben vermögen. 

Hiermit ist allerdings nicht gesagt, dass die Redekunst 
nur im genauen Bewusstsein der Gesetze, die in ihr walten, 
und der Regeln, die sich daraus ziehen lassen, ausgeübt 
wird und werden kann. Dem widersprechen zahllose Bei- 
spiele, so wie hinwiederum eine sorgfältige Kenntniss und 
Anwendung rhetorischer Regeln noch lange keine gute Rede 
verbürgen. Aber sicher ist es, dass diese Gesetze und 
Regeln auch unbewusst in den mächtigen Rednern walten, 
aus innerer Intuition zur That werden, und aus ihnen er- 
kannt und gezogen werden können. Dennoch muss man 
behaupten, dass durch die klare £rkenntniss dieser Gesetze 
und Regeln dem an sich tüchtigen und gut ausgestatteten 
Talente eine wichtige Handhabe, eine erfolgreiche Erleich- 
terung, eine gewisse Vollendung dargeboten wird. Die 
bahnbrechenden Genies sind selten; es kommen Perioden, 
wo sie gar nicht mehr vorhanden sind; gerade in diesen 
pflegt das Bedürfaiss ein ausgedehntes zu sein und tüchtige 
und gebildete Kräfte in Menge gefordert zu werden. Hier 
ist es, wo die Verbindung der Natur und der Kunst ihre 
eigentliche fruchtbare Stätte hat, wo die Pflugschar der Kunst 
die Mutter Erde durchschneiden, und wo die Saat der Kunst 
ausgestreut werden muss. 

einander den Demosthenes gelesen und recitirt hatte; ich über- 
arbeitete sie mindestens zwanzig mal, dafür hatte sie allerdings 
einen ganz ungewöhnlichen, weit über mein eigenes Verdienst hinaus- 
reichenden Erfolg". 
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Ueber die Redekunst nachzudenken, ihr in ihre innersten 
Gänge zu folgen, ihren Geheimnissen nachzuspüren, hat 
daher den zweifachen Vortheil, die Beurtheilung der Meister 
zu erleichtem, das Wesen dieser edlen Kunst erkennbar 
zu machen, und zugleich diejenigen zu belehren, welche das 
Reden theils zu ihrem Lebensberufe, theils zu einer häufigen 
Beschäftigung machen. Dass ich Ihnen jedoch dies in irgend 
einem bedeutenden Umfange oder in einer wünschenswerthen 
Vertiefung zu leisten verspreche, das verlangen Sie nicht 
von mir, ja erwarten es gar nicht in den bescheidenen 
Briefen, die ich an Sie richte. Erfahrungen, Beobachtungen, 
Winke, weiter nichts. 



n. 



Allerdings glaube ich über alles, was die Eedekunst 
betrifift, einiges Urtheil und zwar nicht aus der Theorie, 
sondern aus der Erfahrung und eigenen üebung gewonnen 
zu haben. Habe ich doch neben der Kanzelberedsamkeit, 
die mein Beruf war, Öffentliche Vorlesungen gehalten, die 
ihres Gegenstandes, wie ihrer Zuhörerschaft wegen nicht ohne 
allen Aufwand rednerischen Schmuckes bleiben durften, in 
vielen politischen und socialen Versammlungen, überhaupt 
wo Gegenstände debattirt wurden, geredet, habe vor ganz 
kleinen Kreisen und vor Tausenden gesprochen, in engen 
und weiten Räumen, sowie im Freien, vor erhitzten Ge- 
müthern, die zu beruhigen, vor trägen, die anzufeuern waren. 
Ich bemerke dies, um schon hier anzudeuten, wie mannich- 
faltig das Reden ist, und dass jede Art und jede Bedingung 
ganz verschiedene Anforderungen stellt, eine ganz verschiedene 
Behandlungsweise verlangt. 

Demungeachtet giebt es auch ganz allgemeine An- 
sprüche, die an den Redner gestellt werden, und ohne deren 
Erfüllung jemand gar kein oder doch nur in beschränkter 
Weise ein guter Redner sein kann. Die erste solcher all- 
gemeinen Forderungen ist das Selbstvertrauen. Die 
Furcht hat ganz specifisch einen Einfluss auf die Kehle, auf 
alle Sprachorgane. Furcht und Angst schnüren gleichsam 
die Kehle zu, trocknen die Mundhöhle aus, lassen die Sprach- 
organe ihren Dienst versagen. Aber ebenso wirken sie ver- 
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wirrend auf den Geist, legen den Gedanken Fesseln an, 
zerstören ihren Zusammenhang, machen das GedSchtniss 
leistnngsunfKhig. Was nun an Furcht und Angst streift, üht 
einen deprimirenden, hemmenden Einfluss auf den Eedner. 
Die Zaghaftigkeit verhindert jede freie Bewegung, jeden Auf- 
schwung. Die Besorgniss stecken zu hleiben, ist die nächste 
Ursache zu einem so fatalen Begegniss und macht jedenfalls 
den Redner schleppend und unsicher, wodurch er den besten 
Erfolg seiner Bemühung sich selbst abschneidet. Darum ist 
Selbstvertrauen eins der ersten und wichtigsten Erfordernisse 
eines Redners. Wer mit der Sicherheit zu sprechen anhebt, 
dass er das, was er aussprechen will, auch aussprechen werde, 
der gelangt auch richtig zum Ende. Sein Sieg als Redner 
hängt hiervon allein nicht ab, aber entbehrt kann es nicht 
werden und den Weg eröffiiet es, um den Erfolg möglich 
zu machen. — Wie man dieses Selbstvertrauen erlange, das 
ist schwer zu sagen. Wie Nelson auf jeder neuen Seefahrt 
die Seekrankheit bekam und sie drei Tage aushalten musste, 
so verliert mancher durch sein ganzes Leben hindurch eine 
gewisse Angst vor dem Beginne nicht. Er muss sie immer 
wieder überwinden. Aber der geborene Redner zeigt sich 
darin, dass, sobald er zu reden begonnen, alle Zaghaftigkeit 
von ihm weicht und er sich ganz und gar in der üebung 
seiner ihm einwohnenden Kräfte fühlt. Bei wem dies nicht 
der Fall ist, bei wem ein Schatten der Besorgniss über seinem 
Redeacte bis zu Ende liegt, der kann wohl, wenn es sein 
muss, eine Rede halten, aber ein Redner zu werden gebe 
er auf. Bei aller Selbstbeherrschung wird es nur etwas Ge- 
zwungenes bleiben, und dies ist auf der Rednerbühne nicht 
an seinem Platze. Allerdings ist die Uebung die eigentliche 
Mutter des Selbstvertrauens. Es wäre ein grosser Verlust, 
wenn diejenigen Jünglinge und Männer, welche zu reden 
Furcht empfinden, für immer davon abstehen wollten. Bei 
wiederholten Versuchen wird diese Beängstigung abnehmen, 
und, sollte sie sich niemals ganz verlieren, doch genügend 
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abschwächen, um nicht mehr störend einzuwirken. Es ist 
dies gerade so, wie bei dem Sprechen einer fremden Sprache, 
wo die Befürchtung, sich nicht oder nur falsch ausdrücken 
zu kt)nnen, die Zunge mehr oder weniger oder ganz lähmt, 
mit der Uebung aber das Selbstvertrauen kommt und 
hiermit die Befähigung, die fremde Sprache geläufig zu 
sprechen. 

Ein . zweites allgemeines Erforderniss für den wahrhaften 
Eedner ist — das Herz. Pectus facit oratorem, „das Herz 
macht den Redner", ist ein Ausspruch der Alten, und zwar 
ein durch und durch wahrer. Allerdings ist eine klare und 
bestimmte Auseinandersetzung, eine verstandesmässige Er- 
örterung und Beweisführung noth wendig, ein reicher Ge- 
dankenstoff für den Redner unentbehrlich; aber wo der 
Lehrer, der Advocat, der einfache Berichterstatter etc. auf- 
hört, da fängt erst der Redner an, da beginnt das Herz 
mitzusprechen, da wird die Zauberruthe des Gefühls ausge- 
streckt, durch das Herz die Phantasie entzündet, und nun 
erst hebt das eigentliche Werk des Redners an, nicht blos 
den Verstand, sondern den ganzen Menschen zu fassen, 
zu ergreifen, hinzureissen. Eine Ueberzeugung gründet sich 
niemals auf den Verstand allein. Bleiben doch überall Hinter- 
pförtchen offen, durch welche wahre oder scheinbare Gegen- 
beweise, Syllogismen etc. den Verstand des Hörers wieder 
hinausführen können. Eine Hauptstütze der Ueberzeugung 
ist stets die innere Empfindung des Menschen, die ihn bei 
seinen Ansichten erhält, selbst wenn sie durch den Sturm- 
bock des Verstandes fast brüchig geworden. Es ist daher 
von entschiedener Wichtigkeit, dass der Redner auch das 
Gefühl seiner Hörer in Anspruch nimmt und dieses zu seinen 
beigebrachten Behauptungen und Beweisen herüberzieht. 
Welcher auch der Eindruck eines Redners sei, er wird erst 
dann vollständig und nachhaltig wirken, wenn er auch ver- 
standen hat, die Herzen der Hörer zu erwärmen und ihre 
Einbildungskraft über den gewohnten Standpunkt zu erheben. 
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Man wird ein wen den, dass es ja auf den Gegenstand selbst 
ankomme, ob er auch mit dem Herzen aufzufassen, ob ihm 
Einwirkung auf das Gemüth abzugewinnen sei. Ich möchte 
diesen Einwand nicht gelten lassen. Es giebt keinen solchen 
Gegenstand. Selbst wo wir es z. B. mit einem mathematischen 
Lehrsatze und Beweise zu thun haben, vermögen wir durch 
die Befriedigung des Verstandes ein wohlthuendes Gefühl 
geistiger Behaglichkeit hervorzubringen, geistiger Befriedigung, 
wenn wir es verstehen, dem Verstände seinen eigenen Weg 
klar zu machen, das Bewusstsein des Verständnisses und der 
Verständigung zu wecken. Ich habe Redner gehört, die über 
ganz abstracte oder der einfachen Verstandesthätigkeit, dem 
Begriffsvermögen unterliegende Gegenstände handelten, und 
bei ihrer eigenthümlichen Begeisterung für diese die Hörer 
durch die begeisternde Aussprache ihres ästhetischen Wohl- 
gefallens oder ihres kritischen Missbehagens hinzureissen ver- 
mochten — gerade ebenso wie kalte Geister die sentimen- 
talsten Gegenstände, weil sie innen keinen Resonanzboden 
für sie hatten, so frostig besprachen, dass die Zuhörer ab- 
gestossen werden mussten. Hierzu kommt, dass eben Gefühl 
und mit ihm Einbildungskraft allein dem Gegenstande Mannich- 
faltigkeit, Vielgestaltigkeit zu gewähren vermag, welche, ohne 
irre zu führen, jene Monotonie verscheucht, welche das Grab- 
geläute jeder Rede bedeutet. — 

Man wird nun sagen, wie soll der Mensch zu einem so 
warm schlagenden Herzen kommen, wenn er es nicht von 
selbst besitzt ? Darin liegt etwas Wahres, und ich brauchte 
nur kurz zu erwidern: es ist ja eben nicht jeder ein Redner, 
und die geborenen Redner sind nur selten. Allein dies reicht 
nicht aus. Ich glaube vielmehr, dass, wenn auch nicht bei 
allen, doch bei vielen Menschen auch das Gefühl entwickelt, 
gesteigert und gebildet werden kann. Es gilt von Anfang 
an, demjenigen, der sich zum Redner bilden oder der über- 
haupt öfter sprechen will, den Wink zu geben, dass er die 
Geftihlsseite seines Gegenstandes nicht vernachlässigen dürfe, 
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dass er bei Erwägung desselben während der Vorbereitung 
seiner Rede nicht blos in die Schachte seines Verstandes, 
sondern auch in die Stollen seines Gemüthes hinabsteigen 
müsse. Er mnss wissen, dass er sich selbst für seinen Gegen- 
stand zu erwärmen habe, wenn er andere dafür erwärmen 
will. Dieser Fingerzeig wird für den angehenden Redner 
nicht ohne Nutzen sein, und wie sich alles am Menschen 
unter der Einwirkung des Bewusstseins leichter und voller 
entwickelt, so auch das Herz im Redner, wenn er dessen 
Wichtigkeit zu würdigen gelernt hat. 

Lassen Sie mich, theurer Freund, nun noch zu einer 
dritten Forderung kommen, und zwar einer solchen, durch 
welche die beiden ersten erst ihre ganze Richtigkeit erhalten. 
Dem Redner ist vor allem der alte Spruch zu empfehlen: 
sit modus in rebus, „halte Mass in allen Dingen !'' Es wird 
erzählt, Luther habe einmal einem Candidaten, der ihn um 
Unterweisung gebeten hatte, wie er ein tüchtiger Redner 
werde, geantwortet: „Tritt frisch auf, sperr' das Maul auf, 
und hör' bald wieder auf!" Ich möchte diesen lutherischen 
Spruch in die angeführte Regel verwandeln. Doch nicht die 
Zeitdauer allein ist es, welche sorgfältig zu berücksichtigen ist. 
Wir wissen, dass oft zur rechten Zeit ein kurzes Schlagwort 
mehr wirkt und sich tiefer in die Anschauungen der Menschen 
einwühlt, als eine lange Rede. Im Gegentheil aber bedarf es 
doch einer eingehenden Auseinandersetzung, einer gewissen 
Erschöpfung des Gegenstandes, einer längeren Spannung des 
Geistes, um einen entsprechenden Eindruck zu machen. 
Jeder Redner schafft gewissermassen eine Atmosphäre, in 
welche er seine Hörer versetzt, seine eigene Geistesluft, die 
er sie athmen lässt. Es bedarf da einiger Zeit, bis sich die 
Hörer accommodirt haben, und sie müssen in derselben längere 
Zeit erhalten bleiben, um sie nicht wie einen leichten Wind- 
stoss schnell und spurlos an sich vorübergehen zu lassen. 
Im weiteren Sinne erkennt man dies, wenn Leute lange Zeit 
einen und denselben Redner gehört, einen und denselben 



— 13 — 

Künstler gesehen haben, vorausgesetzt, dass diese immer 
etwas Tüchtiges leisten. Es wird dann einem anderen Redner 
oder Künstler schwer, bei jenen ein gleiches Wohlwollen 
hervorzurufen. Die Gewohnheit wird zur andern Natur und 
überwindet selbst das Verlangen nach Abwechselung, Wie 
im ganzen, so auch im einzelnen. Der Redner, der zu kurz 
spricht, wird geringeren Eindruck zurücklassen, weil derselbe 
nicht tief genug geworden ist. Die Hörer müssen sich erst 
an das Organ, an die Rede- und Denkweise des Sprechers 
gewöhnen, ehe die Zugänge ihres Geistes weit genug geöffiiet 
werden, um den Redner einziehen und sich eine bleibende 
Stätte darin gewinnen zu lassen. 

Ich habe etwas mehr über den Nachtheil zu kurzer Reden 
gesprochen, weil ich wohl kaum genöthigt bin, die Schädlichkeit 
zu langer Reden zu erweisen. Die ganze Welt ausser dem lang- 
athmigen Redner selbst weiss, wie ein langer Redner schliesslich 
immer ein langweiliger wird, ja dass ein kräftiger Redner, der 
allzulang spricht, die Hör'br geradezu erschöpft und nervös 
macht, und es bleibt nur zu verwundern, dass bei den Rednern 
hierüber noch eine so grosse Täuschung verbreitet ist. Fühlen 
die Hörer mit dem Schlüsse der Rede sich geradezu wie 
erlöst, macht ihnen der Schluss ein Vergnügen, weil es der 
Schluss ist, so ist der Redner durchgefallen. Das Gedächtniss 
des Hörers rächt sich an dem Gedächtniss des Redners und 
verwischt von seiner Tafel alles, weil der Redner sich an- 
gemasst hat, zu vieles darauf zu schreiben. Gestatten Sie 
mir daher nur die eine Bemerkung: es giebt noch immer 
Redner, welche glauben, ihre Kunst, ja ihre Meisterschaft 
dadurch zu beweisen, dass sie im Stande sind, stundenlang 
zu sprechen, welche glauben, ihren Reichthum an Gedanken, 
ihren Ueberfluss an Redestoff dadurch zu bestätigen, dass 
sie Stunden damit ausfüllen. Dies ist alles Täuschung. Es 
besteht mehr Kunst darin, einen grossen Gegenstand, einen 
reichen Stoff in den Rahmen einer kurzen Zeit in bedeut- 
samen und charakteristischen Zügen zu bringen; es ist eine 
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wahre Kunst des Redners, mehr noch vom Detail zu über- 
gehen, als vorzutragen, ohne der Sache und dem Hörer zu 
schaden. 

Nun lächeln Sie über mich, wenn ich gerade über das 
„Masshalten^^ noch recht vieles, vielleicht über das Mass 
hinaus zu sagen habe, heute aber hier abbrechen muss. 



Also das Masshalten in den beiden ersten Erfordernissen 
der Redekunst, im Selbstvertrauen und in der Gefühlsbe- 
wegung, die im Eedner vorhanden sein muss. Das Ueber- 
mass des Selbstvertrauens, die ungezügelte Selbstüberschätzung 
ist die Mutter der Schwatzhafbigkeit; sie bringt dazu, dass 
der Kedner sich jederzeit für bereit und vorbereitet hält, 
sich zum Reden drängt, wo nur Gelegenheit ist, und sich 
ins Zeug wirft, wo es nur angeht. Ich brauche Ihnen nicht 
zu sagen, dass dies der Untergang für das schönste Redner- 
talent, das Verderben für die beste Begabung und Geistes- 
fülle ist. Doch auf diesen Punkt muss ich ausführlich 
eingehen, und zwar später. 

Zu einer Zeit, wo man noch wenig schrieb und noch 
viel weniger las, war Reden alles, und alles war Rede. 
Der Mensch war darauf eingerichtet, das was er von seinem 
Nächsten zu erfahren habe, von seinem oder eines anderen 
Munde entgegenzunehmen. Jetzt liegt die Sache anders. 
Eine unermessliche und dennoch immer noch wachsende 
Communication findet zwischen den Menschen statt, und von 
dieser geschieht der ungleich grössere Theil auf schriftlichem 
Wege. Man muss es sich zugestehen, dass, wenn es auch 
einen anderen Anschein hat, das Reden immer mehr abnimmt 
und das Schreiben zunimmt, dass immer mehr gelesen und 
immer weniger gehört wird. So sehr auch das juridische 
Reden durch die Geschwomengerichte und die Oeffentlichkeit 
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und das politische Reden durch das constitutionelle System 
vermehrt worden ist, so sehr auch die populär wissenschaft- 
lichen Vorträge für die Wintersaison zum Bedürfhiss geworden 
sind, so hält dies doch keinen Vergleich mit dem Wachsthum 
der Leetüre in allen Kreisen und Schichten des Volkes aus. 
Müssen wir nicht vielmehr von einem grossen Theile der 
parlamentarischen Reden sagen, dass sie mehr für die steno- 
graphischen Berichte und die Zeitungen, als für die Zuhörer 
gehalten werden, um so mehr als diese Reden ja so geringen 
Einfluss auf die Abstimmungen haben? Muss man nicht 
zugestehen, dass namentlich in der protestantischen Welt, 
wo die Predigt den Haupttheil des Gottesdienstes ausmacht, 
diese an ihrer Anziehungskraft sehr verloren hat? Sehen 
wir nicht jede Rede, jeden Vortrag, der irgend eine Bedeutung 
zu haben scheint, alsbald der Leetüre durch den Druck 
übergeben? Wie viele Vorlesungen werden auf den Uni- 
versitäten gehalten, deren Inhalt mit grösserem Erfolge aus 
einem gedruckten Werke des Docenten oder eines andern 
studirt werden könnte? Es ist wahr, man wird immerhin 
mit Recht der viva vox einen besondem Eindruck zuschreiben, 
und es wird immer eine grosse Menge Menschen geben, 
welche viel eher einem Vortrage zuhören, als denselben in 
einer Druckschrift lesen; aber ebensowenig ist zu leugnen, 
dass der Eindruck des Gehörten für Einzelheiten ein viel 
schwächerer ist, als wenn man sie geschrieben oder gedruckt 
vor sich hat, wo man jeden Satz sich so oft zu wiederholen 
vermag, wie man will. 

Wo hinaus ich hiermit will? Ich wollte darauf auf- 
merksam machen, dass in unserer Zeit das Reden einen be- 
sonderen Zweck habe und diesemgemäss gestaltet werden 
muss. Richtig verstanden hat in unserer Zeit das Reden 
den Zweck des blossen Mittheilens verloren und ist auf den 
der unmittelbaren Ueberredung und Ueberzeugung beschränkt. 
Es handelt sich bei den Reden darum, dasjenige, was durch 
das Lesen bekannt geworden ist, durch die Rede zur lieber- 
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Zeugung zu erheben. Gleichwie der Angeklagte und die 
Zeugen persönlich vor die Geschworenen treten sollen, um durch 
ihre ganze Erscheinung, ihre Gebahrung und ihr Verhalten 
einen unmittelbaren überzeugenden Eindruck hervorzurufen, 
der den aus der Untersuchung hervorgegangenen Thatsachen 
nicht selten widerspricht, in anderen Fällen Beweiskraft giebt; 
so sollen gewissermassen die Ansichten, Meinungen, Parteien 
u. s. w. durch die Redner persönlich vor dem Publikum 
erscheinen und durch die ganze Art, wie sie sich in den 
Rednern und durch sie geben, Ueberzeugung oder Wider- 
spruch hervorrufen. Alles dies erweist, dass der Redner, 
um diesen hohem Zweck zu erfüllen, mit einer blossen 
Darstellung nicht ausreicht, sondern überall mit der Kraft 
innersten Gefühles, mit der Wärme der vollen Ueberzeugung 
seinen Gegenstand in der Rede durchwehen und beseelen 
muss. Nicht, dass der Redner seine Rede in einen ver- 
standesmässigen und einen gefühlvollen Theil trennen, dass 
er seinen Gegenstand zuerst mit vernünftiger Beweisführung 
und dann mit sentimentalem Aufschmuck behandeln müsse; 
hierdurch würde der Zweck kaum erreicht, ja meist ver- 
fehlt werden. Vielmehr wird der wahrhafte Redner die Ge- 
fiihlserregung, mit welcher er sein Object auffasst und wieder- 
giebt, durch die ganze Rede strömen oder hauchen lassen. 
Er wird es dem Hörer immer so zu Muthe sein lassen, dass 
die Sache, die er bespricht, welcher Art sie auch sei, ein 
eigenster Theil seiner selbst ist und als solcher den Hörern 
von ihm gegeben wird. Die schärfste logische Auseinander- 
setzung wird ihm stets auf dem Hintergrunde der Gefühls- 
aufPassung hervortreten, um so nicht bloss die Thätigkeit, 
sondern auch die Theilnahme in den Geistern der Hörer 
lebendig zu erhalten. Hierzu bedarf es nicht inuner der 
Worte, die Vibration der Stimme genügt oft ausreichend 
hierzu. Wo diese bei einem Vortrage fehlt, wird er kalt lassen, 
oder eben nur eine flüchtige Wirkung hervorbringen. 

Entschuldigen Sie, theurer Freund, dass ich hierauf 

Philippson, Rhetorik and Homiletik. 2 



— 18 — 

noch einmal zurückgekommen bin, während ich eigentlich 
schon im vorigen Briefe davon gesprochen habe. Aber es 
ist eben für die Redekunst von grosser Wichtigkeit und führt 
mich dahin, wohin ich wollte, nämlich: dass dennoch auch 
in den Gefühlsergüssen des Eedners das Masshalten durchaus 
nothwendig ist. Es giebt Gegenstände der Rede, die an und 
für sich dem Gefühle näher stehen, als dem Verstände. 
Eine Rede an der Bahre eines befreundeten oder verehrten 
Menschen hat an und für sich das ganze Gemüth zu seinem 
Inhalte. Da wäre es denn eine sehr irrige Meinung, dass 
man sich diesen Gefühlen und zwar ganz und gar hinzu- 
geben habe. Der Menschengeist ist anders beschaffen. Wenn 
er in einem solchen Momente einen Aus- und Zuspruch ver- 
langt, so will er nicht in einen blossen Gefühlsstrom 
verschwimmen; er will die Tiefe seiner Gemüthserregung 
gemessen und angedeutet haben, sehnt sich aber danach, 
durch Erregung seiner Verstandesthätigkeit sich aus den 
Gefühlen zu erheben, ohne sie etwa fortzustossen. Wer sich also 
in solchen Momenten den Gefühlen ganz und gar überlässt, wer 
aus ihnen nicht herauskommen will und kann, der wird seinen 
Zuhörern eher peinlich als tröstlich sein, er wird sie nicht 
befriedigen, sondern seine eigentliche Aufgabe ungelöst lassen. 
Das Herz soll in jeder Rede mitsprechen, aber in keiner 
allein sprechen, in keiner das Uebermass ausmachen, sondern 
in der rechten Vermischung des Gefühls und des Verstandes 
besteht der wahre Reiz der Rede, und dieses richtige Mass 
zu treffen, ist die Eigenschaft des wahren Redners. Der 
Redner darf nicht weinen; es darf ihm dies nur höchst selten, 
wie durch Ueberraschung, durch Ueberwältigung der In- 
spiration vorkommen; und schnell muss er die ganze Kraft 
seiner Stimme wieder erlangen, so dass er alsbald wieder 
über das Niveau seines Gegenstandes erhoben erscheint. 
Dies ist der Fall, wo der Gegenstand an sich ein sentimen- 
taler ist. Aber auch bei allen anderen Gegenständen darf 
der Ausdruck des Gefühls nicht allzustark aufgetragen werden. 
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Er muss niemals gesucht, gemacht , erkünstelt erscheinen, 
weil er sonst das Gegentheil bei den Hörern bewirkt. In 
der logischen Deduction und Beweisführung können und 
dürfen auch mehr scheinbare als wahre, mehr glänzende als 
richtige und jede Prüfung aushaltende Gründe angeführt 
werden. Sind sie mit einleuchtenden und unleugbaren 
Gründen vermischt, giebt der Eedner nicht ein blos schimmern- 
des Gewebe von Trugschlüssen, eine rhetorische Spiegel- 
fechterei, so wird der Hörer jene unverdrossen mit in den 
Kauf nehmen. Anders ist es mit den gemachten, übertriebenen, 
allzustark aufgetragenen Gefühlen. Diese stossen geradezu 
ab und lassen den Eedner als einen Heuchler oder doch 
Täuscher ansehen, und hiermit wird die Wirkung eine der 
Absicht und dem Zwecke geradezu entgegengesetzte, sie 
überzeugt nicht, sie lässt die Wahrheit in dem Gegentheil 
voraussetzen. So beruht der wahre Adel des Eedners in 
dem Masshalten; er führt seine Hörer aus der Eisregion 
der berechnenden Vernunft in die Frühlingsatmosphäre des 
Gemüthes; aber auch aus dem feurigen Ofen leidenschaft- 
licher Gefühle auf die kühlen, lichten Höhen des Verstandes. 
Halt ! werden Sie mir vielleicht zurufen. Glauben Sie 
wohl, dass Peter von Amiens die Tausende seiner Zuhörer 
zu dem Eufe: „Gott will es!" und zum Heerzug nach dem 
heiligen Lande durch solche masshaltende Eeden bewogen 
hat? Meinen Sie nicht, dass Kleon der Gerber sich ganz 
anderer Eedemittel bedient habe, als sein Oegner Perikles, 
welcher der Eede edelstes Mass zu halten verstand und 
den er so oft ins Gedränge gebracht hat? Haben Sie 
schon einmal einer Busspredigt eines Kapuziners, Domini- 
caners oder Jesuiten von der Mission beigewohnt und die 
Mittel beachtet, die er anwendet, um seine Zuhörer zu er- 
schüttern, ja aus allen Fugen zu bringen? Diese masslosen 
Schilderungen der Höllenstrafen, der Teufelsquälereien u. s. w., 
diese masslosen Anschuldigungen der Hörer, dass sie sich 
der drastisch vorgemalten Verbrechen selbst schuldig halten? 

2» 
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Wie Btimmt dies mit ihrer Theorie? . . . Dagegen habe 
ich nur zu erwidern, dass, wo der Fanatismus sprechen will, 
wo Zwecke des Fanatismus erreicht werden sollen, allerdings 
jedes Mass aufhört, folglich auch das Masshalten. Der Fana- 
tiker stösst entweder gründlich ab, oder er reisst hin und 
überwältigt Die Mittel sind ihm im Reden wie im Handeln 
gleichgültig, wenn er nur seinen Zweck erreicht. Sie werden 
mir einräumen, dass für diejenigen, welche solche Zwecke im 
Auge haben, ich weder nachdenke noch Briefesc hreibe, und 
dass dergleichen Leute dies auch nicht von mir verlangen. 
Ueberhaupt, erinnern Sie sich, dass ich von Anfang an 
bemerkte, das Eeden sei sehr verschiedenartig, und die Wirkung 
hänge von mehrfachen Umständen ab. Nebenbei gesagt hat 
der heilige Bernhard von Clairvaux, der sehr massvolle, ge- 
diegene Eeden hielt, einen viel bedeutendem Kreuzzug erwirkt, 
als Peter von Amiens. Bei leidenschaftlich erregten Reden 
hängt es ganz und gar von der Beschaffenheit der Zuhörer 
und von den obwaltenden Umständen ab, ob sie Eindruck 
machen oder lächerlich werden, während die Reden, die ich 
im Auge habe, ihre Wirkung niemals verfehlen, aber dem 
Fanatismus weder gefallen, noch Nahrung bringen werden. 
Lassen Sie mich zwei selbst erlebte Fälle erzählen. In den 
ersten Tagen des November 1848 hielt in einer Bürgerver- 
sammlung, die zu Tausenden zählte, ein leidenschaftlicher 
Redner eine wüthende Rede, in welcher er die Schrecken der 
nahen Reaction mit glänzenden Farben schilderte und das 
Volk, welches sich ruhig vor ihr beuge, mit diabolischem 
Spotte verhöhnte. Die Zuhörer waren erschüttert, die Fäuste 
ballten sich, die Zähne knirschten. Da rief einer aus der 
Mitte des Volkes: „Nun, Herr N., sagen Sie was wir thun 
sollen? Wir wollen es thun, was Sie auch sagen, aber sagen 
Sie es uns !'' Auf diese Frage wusste der Redner eben keine 
Antwort zu geben. Sollte er sie auffordern, keine Steuern 
zu zahlen? Directe Steuern gaben nur wenige von den Ver- 
sammelten. Sollte er sie auffordern, Flinte und Axt zu er- 
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greifen? Die Kanonen der Festung hätten sie bald nieder- 
geschmettert. Er wusste nur zögernd einige Worte des 
Aufschubes, der Vertröstung zu sagen. Theils lachte man, 
theils tobte man hierüber, und die Versammlung ging sehr 
friedlich auseinander. Ich bin überzeugt, unter Umständen 
hätte der Mann eine Eevolution zu Stande gebracht, während 
er hier nur lächerlich wurde und seiner eigenen Sache den 
Todesstoss gab. — In demselben Jahre, aber im April, 
stattete vor einer gleich grossen Versammlung einer der 
beiden Männer, die zum Vorparlament nach Frankfurt ge- 
reist waren, Bericht darüber ab. Es war ein freisinniger, 
sehr unterrichteter und wohlwollender Mann, aber ein sehr 
langweiliger Eedner, der monoton ohne Ende sprach. Er 
erzählte sehr genau von seiner Eeise, erwähnte jedes Ge- 
spräch, das er geführt, und brachte seine Zuhörer in mehr 
als anderthalbstündiger Eede fast zum Einschlafen. Da kam 
er zum Ende, und an diesem fasste er alle Beschlüsse des 
Vorparlaments zusammen und führte sie, wie sie gedrängt 
normirt waren, auf. Welch ein Enthusiasmus, welch eine 
Begeisterung erhob sich da in allen Zuhörern mit einem 
male! Diese Sätze hatten gezündet; sie erschienen den 
Hörern als das Fundament eines neuen herrlichen, deutschen 
Staatsgebäudes, als die Botschaft der Heilung aller Gebrechen 
und Schäden. Die Hochs wollten nicht enden, die dem 
Vorparlament und dem Eedner gebracht wurden; man war 
in einem Eausche: ich habe dergleichen nie wieder gesehen. 

Da haben Sie, was aussergewöhnliche Umstände sind, 
und wie es sich mit dem Eeden unter solchen verhält. In 
der That würde ich in der Empfehlung des Masshaltens 
das richtige Mass selbst überschreiten, wollte ich nicht zu- 
geben, dass aussergewöhnliche Verhältnisse und Zwecke auch 
aussergewöhnliche Mittel verlangen und mit sich führen. 

Lassen Sie mich nun zu einigen Bemerkungen über die 
Kedeform kommen; sie schliessen sich nahe an das oben 
Gesagte an. 
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weniger einschlagenden Momenten anhebt, und nach dem 
Gewichte und der Ueberzeugungskraft die anderen folgen 
lässt, um schliesslich die vollste Ueberredung zu erwirken. 
Indess lässt es sich, wenn das Object der Rede dazu Ge- 
legenheit giebt, ebenso gut denken, dass der Redner einen 
vollständig überzeugenden, siegreichen Beweis voranstellt, 
um seine Hörer mit einem male zu überwältigen, und auf 
diesen, nunmehr tüchtig bearbeiteten Boden die Saat weiterer, 
wenn auch schwächerer Beweisgründe auszustreuen. Ich 
könnte derartiger Verschiedenheiten in der Anordnung, also 
auch in der Form der Rede noch viele anführen. Darauf 
kommt es mir aber gar nicht an. Ich wollte nur beweisen, 
dass die Rede einer wohl durchdachten Form bedürfe, und 
dass diese desto richtiger und eindringlicher sein wird, je mehr 
der Redner seinen Gegenstand und seinen Zweck klar durch- 
schaut hat. Bekanntlich wird dem Menschen ein Gedanke 
erst dann klar, wenn er ihn in Worte zu kleiden versucht. 
Thut dies der Redner im voraus in seinem Geiste, so wird 
er seinen Gegenstand deutlich aussprechen können und so 
auf seine Zuhörer Einwirkung machen. Im andern Falle 
bleibt er selbst verworren und dem überlassen, wohin ihn 
Bein Geist im Drange des Augenblickes treibt Er kommt 
da oft genug ganz wo anders hin, als er beabsichtigt hatte. 
Bei jeder Rede ergiebt sich von selbst das Bedürfniss 
der Einleitung und des Schlusses. Die erstere soll theils 
den Gegenstand als Einzelheit aus dem Zusammenhange mit 
anderen herauslösen und in seiner Besonderheit hinstellen, 
theils die Stimmung in den Zuhörern hervorrufen, welche für 
die Betrachtung der Sache am zweckmässigsten ist. Der 
Schluss hingegen soll alle charakteristischen Züge noch ein- 
mal kurz zusammenfassen, um sie der Vorstellung aus dem 
Gedächtniss nachhaltig zu übergeben, oder aber durch eine 
besondere Weihe die Hörer gehoben und befriedigt zu ent- 
lassen. Gerade darum aber darf weder die Einleitung noch 
der Schluss zu sehr ausgedehnt sein. Der Hörer will bald- 
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möglichst wissen, wovon eigentlich gesprochen werden soll; 
er will aus dem Weiten ins Enge geführt werden, nicht aber 
erst lange Zeit im Weiten umher. Ebenso wirkt der Schluss 
durch blosse Wiederholung oder durch weitläufige Sentimen- 
talität nur abschwächend. In der Regel muss daher das 
eigentliche Thema bald und klar hingestellt werden, und eine 
Andeutung, auf welchem Wege der Redner zum Ziele gelangen 
wolle, wird angenehm sein. Das strenge Einhalten dieser 
Andeutungen oder Angaben dient zur Befriedigung. Der 
Redner hat dann gethan, was er wollte, und der Hörer ge- 
hört, was er erwartete. Springt dann dem Hörer schliesslich 
ins Auge, dass der Redner sein zu Anfang gegebenes Ziel 
wirklich erreicht hat, so sagt er: die Rede war abgerundet 
und hat allen Anforderungen genügt. Hierzu ist aber noch 
besonders erforderlich, dass der Redner jede Abschweifung 
zu vermeiden versteht, jeder Versuchung, irgend einen Ge- 
danken weiter auszuführen als zum Yerständniss nothwendig 
und zur Sache gehörig ist, zu widerstehen vermag. Es ist 
das nicht so leicht, wie es den Anschein hat. Man verlässt 
nicht gern einen Lieblingsgedanken, einen Gegenstand, über 
welchen man vielleicht Eigenes gefunden hat; man kürzt 
nicht gern eine Schilderung ab, von der man sich besondere 
Wirkung verspricht, oder in welche man eigenthümliche Züge 
hineinbringen zu können glaubt. Aber man ginge doch sehr 
irre, wenn man solche Warnung ftir das Anlegen tiberflüssiger 
Fesseln hielte. Sie entspricht vielmehr der einfachen psycho- 
logischen Wahrheit. Alle mögliche Kraft und Wärme, wo 
sie hingehört; aber dem Theile nicht mehr gegeben, als ihm 
im Verhältniss zum Ganzen gebührt, weil sonst der Theil 
das Ganze überwuchert und in den Schatten stellt. 

So liegt uns das logische und psychologische Schema 
der Rede vor: Einleitung, Angabe des Themas, sorgfältige 
Aufeinanderfolge der Theile und Momente, Schluss. Büer- 
mit kann nun der einsichtsvolle und begabte Redner machen, 
was er will; er kann die specielle Ordnung nach seinem 
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Belieben treffen. In der Hauptsache muss er es so halten, 
wenn er eine zweckentsprechende Rede hervorbringen will. 
Allerdings giebt hierbei die Form der Kanzelrede, also der 
Predigt, noch manches Besondere zu bedenken, weshalb ich 
ihr noch einen besonderen Brief zu widmen gedenke. 

Hier drängt sich mir eine andere, nicht selten bereits 
besprochene Frage auf: soll der Redner seine Rede vorher 
ausarbeiten, oder soll er extemporiren? Ich glaube, gerade 
an dieser Stelle darauf eingehen zu sollen, noch dazu, da 
mich nichts nöthigt, einen durchaus systematischen Gang 
zu verfolgen. Was ich über die Form gesagt habe, macht 
mir die Beantwortung dieser Frage fast zu einer Pflicht. 



V. 



Das Gedächtniss ist ein sehr eigenthümliclies Vermögen 
unseres Geistes, dessen Natur noch lange nicht genug auf- 
geklärt ist, und dessen Erziehung und Bildung deshalb nicht 
genügend nach richtigen Grundsätzen vor sich geht. Und 
doch scheint mir das Gedächtniss das Vermögen unseres 
Geistes zu sein, welches am meisten der Entwickelung fähig 
ist und ihr am meisten schuldet. Ich glaube, dass in der 
Eegel ein schlechtes Gedächtniss durch Vernachlässigung, 
ein gutes durch Fleiss und Anstrengung erworben wird. 
Nichts ist dankbarer^ als ein mit Sorgfalt und Emsigkeit 
gepflegtes Gedächtniss; nichts aber verweigert hartnäckiger 
den Dienst, als ein Gedächtniss, das in der Kindheit und 
Jugend nicht geübt worden ist. Denn allerdings bei keinem 
Geistesvermögen ist es so schwierig, vielleicht unmöglich, 
das Versäumte nachzuholen, wie bei dem Gedächtniss. Irrig 
wäre es aber, anzunehmen, dass das Auswendiglernen allein 
zur Uebung des Gedächtnisses hinreiche. Vielmehr kommt 
es darauf an, den Geist zu concentriren und während der 
Uebung des Gedächtnisses oder der Erinnerungsthätigkeit 
sich nicht zu zerstreuen. Selbst das beste Gedächtniss lernt 
schwer und erinnert sich schlecht, wenn nicht die Aufmerk- 
samkeit der Seele dabei ist. So wirkt die Uebung des Ge- 
dächtnisses auch vortheilhaft für die Selbstbeherrschung, 
füi; die Fähigkeit der Seele, sich abzuziehen und zu con- 
centriren. 
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Doch ich darf mich der Versuchung nicht überlassen, 
Ihnen eine Vorlesung über das Gedächtniss zu halten, so 
überaus interessant dieser Gegenstand auch ist. Erstaunlich 
ist, was das Gedächtniss nach rechtzeitiger Uebung zu leisten 
vermag, und wie leicht ihm, dem geübten, seine Arbeit 
wird. Allerdings ist hierbei das von Gewicht, worauf be- 
sonders bei der Entwickelung des Gedächtnisses die Auf- 
merksamkeit gerichtet war, und wofür sich der Betreffende 
am meisten interessirte. Daher die verschiedenen Arten des 
Gedächtnisses nach den Gegenständen. Der Eine behält 
Zahlen mit der grössten Leichtigkeit und in ausserordent- 
lichem Umfange; dem Andern wohnt ein bewunderungs- 
würdiges Ortsgedächtniss ein, und jede Localität, die sein 
Auge getroffen, ist ihm für alle Zeiten bis ins genaueste 
Detail gegenwärtig; des Dritten Aufmerksamkeit hatten die 
sachlichen Dinge, die Natur der Gegenstände auf sich ge- 
zogen, während dem Vierten die wörtliche Einkleidung be- 
sonderes Interesse abgewonnen hatte. Wie gesagt, es ist 
erstaunlich, was ein solches Gedächtniss zu leisten vermag. 

Es ist daher durchaus nicht schwierig, selbst eine längere 
Rede auswendig zu lernen oder, wie man zu sagen pflegt, 
zu memoriren ; und wer sich frühzeitig hierin geübt hat, der 
vermag in einigen, ja in ganz wenigen Stunden ausgedehnte 
Eeden zu memoriren. Das Eigene ist, dass das Gedächtniss 
hierbei einem Schwämme gleicht; sobald die Eede gehalten 
ist, dauert es oft nur kurze Zeit, und sie ist aus dem Ge- 
dächtnisse völlig geschwunden. Es ist darum den angehenden 
Eednem, seien es Prediger oder Advocaten, zu rathen, das 
Memoriren ihrer Reden emsig zu betreiben, und selbst wenn 
es ihnen anfangs noch so viele Mühe macht und Tage 
lange Anstrengung erfordert, nicht davon abzulassen. Es 
belohnt sich ihnen; denn nach einiger Zeit wird die Mühe 
geringer und die Zeit kürzer, die sie darauf zu verwenden 
nöthig haben. Später aber wird das Memoriren geradezu 
unmöglich. Einer unserer besten Kanzelredner, dem es 
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durch seine kleine Gestalt und sein starkes Auge, so wie 
durch eigenthtimliche Einrichtung seines Manuscripts leicht 
war, es abzulesen, sagte zu mir: ,,Wenn ich meine Predigten 
memoriren sollte, wollte ich lieber Holzhauer sein!" — Da- 
gegen kannte ich einen andern, der eine treffliche Fredigt 
ausarbeitete, da er aber nicht memoriren konnte und des- 
halb ablesen musste, regelmässig seine Predigt verdarb und 
ihren Eindruck durch langsames Ablesen, durch den Ein- 
blick in das Manuscript und durch das Suchen darin, die 
besten Stellen, wirkungslos machte. Ich brauche es nicht 
hervorzuheben, dass das Ablesen die ungeeignetste Art des 
Vortrages ist, die nur dann gewährt werden darf, wenn es 
eine Vorlesung im eigentlichen Sinne des Wortes gilt. Aber 
selbst bei dieser wird ein freier Vortrag eine grössere 
Wirkung machen, selbst wenn er dann in weniger gewählten 
Ausdrücken sich bewegt. 

Hierbei muss ich aber von vornherein einem Vorurtheile 
entgegentreten, nämlich dem, dass das Auswendiglernen 
einen hölzernen, steifen, todten Vortrag bedinge, welchem 
der freie Erguss der Bede schnurstracks gegenüberstehe. 
Das ist durchaus ein Irrthum. Der Geist ist vielmehr fähig, 
vermittels der ihm durch das Gedächtniss gegebenen Worte 
sich in den Gedanken, den sie aussprechen, in das Gefühl, 
dem sie Ausdruck verleihen, so zu versenken, dass er den 
Gedanken und das Gefühl völlig reproducirt Er schafft 
den Gedanken und das Gefühl noch einmal, nur in der 
diesen bereits gegebenen Form, und vermag ihnen daher 
den vollen, lebendigen Ausdruck zu geben. Um Sie hiervon 
zu überzeugen, erinnere ich Sie nur an irgend welchen 
grossen, ja selbst mittelmässigen Schauspieler. Demselben 
sind vom Dichter die Worte gegeben. Er hat sie auswendig 
gelernt; und doch verlangen Sie von ihm, dass er jene 
Worte mit allem Feuer, ja was noch mehr sagen will, mit 
aller Natürlichkeit, mit aller Unmittelbarkeit vortrage, die 
zu Tage käme, wenn der Mann die Situation selbst erlebte 
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und die Worte selbst schaffte! Sobald der Künstler dies 
nicht vermag, so fehlt ihm das Leben, die Wahrheit, die 
Kunst, von der er so schnell wie möglich den Abschied 
nehmen mag. Nun hat der Eedner aber doch noch den 
Vortheil, dass er die Gedanken und Gefühle in seiner Seele 
selbst hervorgebracht hat, dass sie sein eigen Theil sind. 
Es wird ihm also ungleich leichter werden, sie frisch und 
lebendig zu reproduciren, als dem Künstler, der sich in 
Situation, Charakter und Wort erst hineinarbeiten und hinein- 
leben muss. Jedenfalls aber glaube ich durch den Hinweis 
auf diese Kunst das Vorurtheil gegen memorirte Eeden zer- 
streut zu haben. In der That irrt sich auch das Publikum 
in den meisten Fällen, wenn es eine völlig frei und flüssig 
gehaltene Rede für eine Improvisation, für eine extempo- 
rirte Rede hält. Weil jenes Vorurtheil besteht, weil das 
Publikum dem extemporirenden Redner den Vorzug, die 
grössere Beföhigung zuschreibt, geben sich viele Redner, 
besonders Prediger, den Anschein, als ob sie ihre Reden 
extemporirten. Aber es ist dies gar nicht der Fall, und 
wir haben von Kanzelrednern, die sich ihr Leben lang 
diesen Anschein bewahrten, ganze Reihen voll Bände ge- 
druckter Predigten erhalten, die doch nicht gedruckt werden 
konnten, wenn sie nicht vom Verfasser aufgeschrieben worden 
wären.*) Noch lächerlicher ist es, jetzt bisweilen gedruckten 
Reden und Predigten zu begegnen mit der Bemerkung „nach 
stenographischer Aufzeichnung'', während ihnen die sorg- 
fältige Ausarbeitung auf die Stirn geschrieben ist. 



*) So lange der sei. Dr. Michael Sachs lebte, wurde allgemein 
behauptet, dass er seine Predigten, welche zuweilen eine Stunde 
und länger dauerten, extemporire; nach seinem Tode jedoch erschienen 
zwei Bände Predigten, „aus dessen schriftlichem Nachlass heraus- 
gegeben". Den dem vortrefflichen Prediger Näherstehenden war es 
schon bei dessen Lebzeiten kein Geheimniss, dass er jede Predigt 
sorgfältig ausarbeitete und auf das Memoriren viele Zeit verwandte. 

Anm. d. Hrsg. 
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IhneD, dem in dieser Beziehung meine Ansichten be- 
kannt sind, kann es keine Ueberraschung sein, wenn ich 
den ausgearbeiteten Heden den Vorzug vor den extemporirten 
einräume; und ich habe das Vorausgeschickte vorangehen 
lassen y um dieser Ansicht bereits den Boden geebnet zu 
haben. Es giebt nach dieser Seite hin dreierlei Keden: 
ausgearbeitete, extemporirte und improvisirte. Letztere sind 
solche, die vom Augenblicke geboten und geboren werden. 
Wenn eine Situation plötzlich das Reden gebietet, wenn in 
einer Debatte der Gegner Argumente herbeigebracht, Ge- 
danken und Behauptungen ausgesprochen hat, die bekämpft 
werden müssen, so gilt es zu improvisiren. Wird jedoch 
eine Rede gehalten, die zu halten die Absicht oder der 
Beruf schon längere Zeit vorlag, und wird sie nur nach 
einer Disposition gehalten, ohne dass der Ausdruck in 
Worten gesucht worden wäre, so heisst dies extemporiren. 
Ausgearbeitet ist aber eine Rede, wenn sie entweder mit 
der Feder niedergeschrieben, oder im Geiste wörtlich durch- 
dacht worden ist, und so in beiden Fällen durch das Ge- 
dächtniss reproducirt wird. Meine Meinung ist nun, dass 
ein tüchtiger Redner zu allen drei Arten von Reden be- 
fähigt und geschickt sein müsse, dass aber, wo das Reden 
regelmässig und voraus bestimmt ist, die Ausarbeitung der 
Rede bei weitem den Vorzug verdient. Das Improvisiren 
kann unter mannichfaltigen Umständen als das Gebot des 
Augenblicks auftreten. Ja, man könnte sagen, dass jeder 
Lehrer, dass jeder, der ein Gespräch führt, improvisiren 
muss, wenn nicht eben ein so grosser Unterschied zwischen 
Gespräch, Unterricht und öflPentlicher Rede wäre. Ebenso 
muss der Redner von Beruf auf das Extemporiren gefasst 
sein, da ihm nicht selten ein sehr kurzer Zeitraum zur Vor- 
bereitung gestattet ist, während dessen er eben nur noch 
das Thema und die Disposition zu überdenken vermag. 

Soll aber der Redner zu allen drei Arten geschickt 
sein, so muss er sie eben alle drei üben; er muss sich dazu 
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herangebildet haben , improvisiren und extemporiren zu 
können , während er in seiner Hauptthätigkeit der Aus- 
arbeitung und dem Memoriren treu bleibt. Hierbei will 
ich eben gleich bemerken, dass das Extemporiren, wenn 
ihm ausschliesslich Folge gegeben wird, das Memoriren und 
also auch das Ausarbeiten der Bede dem Betreffenden ganz 
unmöglich macht. Dies ist aber nur der eine Nachtheil. 
Da unmöglich dem Extemporirenden der Geist während 
seiner ganzen Rede so treu bleibt, dass er stets Gedanken 
und zugleich deren Ausdruck gegenwärtig hat, so gewöhnt 
er sich daran, solche Pausen mit Phrasen auszufüllen, die 
ihm geläufig geworden sind, und die zu nichts anderem als 
zum sogenannten Salbadern führen. Ich gestehe o£Pen, dass 
ich hierdurch ausgezeichnete Kanzel- und Volksredner, welche 
Natur und Studium mit grosser Begabung ausgestattet hatten, 
als Extemporirende zu Grunde gehen sah. Sie waren frei- 
lich im Stande, zu jeder Tages- oder Nachtzeit zu reden, 
und vom Morgen bis tief in die Nacht viele Reden zu 
halten. Dafür aber verloren sie mit der Zeit alle eigent- 
liche Redebefahigung und Wirkung. Die Gegenstände ihrer 
Reden, ihr Gedankengang und ihre Ausdrucksweise wieder- 
holten sich immerfort so sehr, dass die Zuhörer bald* stets 
das Nämliche zu hören glaubten, und bei einigen Kraft- 
stellen war das ganze Gefüllsel der Rede so banal und 
phrasenhaft, dass die Hörer dessen überdrüssig wurden. 
Hierzu kommt noch Zwiefaches. Zuerst, dass der Extem- 
porirende selbst über die Disposition, die er sich im Voraus 
gemacht hat, nicht Herr bleibt, sondern durch den Lauf 
seiner Gedanken, durch die in ihm arbeitende Ideenver- 
bindung weit über seine Absicht hinausgeführt wird und 
sich so schliesslich mit Schrecken am Ende seiner Zeit 
sieht, ohne mehr als einem Theile seiner Disposition genügt 
zu haben. Sehr häufig hat dann der Redner den Verdruss, 
seinen Hauptgegenstand nur kurz oder doch nur einseitig 
behandelt zu haben. Dies ist noch der günstigste Fall, 
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wenn nämlich der Kedner soviel Herr über sich ist, wenig- 
stens ungefähr zur rechten Zelt aufhören zu können. Das 
andere Uebel ist, dass der Extemporirende, um sich im 
Gedankenflusse zu erhalten, in einer und derselben Steigerung 
des Tones fortführt, monoton wird, eine Abwechselung des 
Ausdrucks in der Abwechselung der Gedanken und Gefühle 
nicht zu Stande bringt. Ich habe einen Kanzelredner ge- 
kannt, der stets extemporirte, immer stotternd und stammelnd 
anfing, dann aber plötzlich auf die Kanzel schlug, in schmet- 
terndem Tone zu schreien begann, und nun in kräftigem 
Flusse blieb, so lange er auf die Kanzel trommelte und 
schrie. Er hat einigemale, namentlich auf dem Lande, 
grosse Wirkung hervorgebracht; sonst aber floh das Publikum 
die Rednerstätte, die er betrat. Die Befürchtung also, die 
man dem Memorirenden entgegenbringt, dass er, um den 
Faden nicht zu verlieren, entweder schnell und monoton 
sprechen oder langsam in Absätzen vorwärts kommen werde, 
dieselbe Befürchtung ist für den Extemporirenden doppelt 
zu hegen. Endlich kann ich noch einen Uebelstand nicht 
aus den Augen lassen, nämlich den, dass der Extemporirende 
sehr häufig nicht allein einen nicht richtigen, sondern geradezu 
einen unpassenden Ausdruck wählen und bei seinen Zuhörern 
in einer Weise anstossen wird, die er gar nicht beabsichtigte. 
Bei Gelegenheitsreden, bei welchen es einiger Vorsicht be- 
darf, werden daher Tactlosigkeiten nicht ausbleiben. 

Alle diese Uebelstände werden durch eine sorgföltige 
Ausarbeitung der Bede vermieden. Da ist der Redner im 
Stande, alles vorher genau zu erwägen, das Material und 
den Gedankenstoff zu sammeln und zu ordnen, der Be- 
geisterung Raum zu geben, der Leidenschaft Zügel anzulegen. 
Ja noch mehr, was der Redner im ersten Anlaufe denkt 
und ausdrückt, ist nicht unwiderruflich; er kann es ver- 
bessern und umändern, bis er gefunden hat, was er sagen 
will. Man wird mir doch nicht einwenden, dass die Be- 
geisterung, der unmittelbare Fluss durch das Niederschreiben 

Pbillppgon, Rhetorik and Homiletik. 3 
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oder durch das Fixiren im Geiste geschwächt werde. Die 
Mehrzahl aller dichterischen und musikalischen, ja der he- 
geistemdsten Kunstwerke sind mit der Feder in der Hand 
entstanden. Die echte Begeisterung ist nicht ein so fluch- 
tiger^ verglimmender Funke, den der Odem des Augenhlicks 
entzündet oder auslöscht; sie wohnt tief und hleihend im 
Grunde der Seele; sie ist eine Flamme, die mit einer solchen 
Seele wird und vergeht Ja, im Gegentheil, durch das Lesen 
des Geschriebenen oder das Wiederholen des Gedachten 
kann ich die Begeisterung von neuem entzünden, während 
es dem Extemporirenden schwer ist, sie wieder in sich an- 
zufachen, wenn sie in ihm einmal augenblicklich erloschen ist» 

Dies sind Vorzüge so entscheidender Art, dass es meine 
völlige Ueberzeugung ist, selbst das aussergewöhnlichste 
Talent kt5nne auf die Dauer nichts hervorbringen, was jene 
aufwiegt Wenn wir von den grössteu Meistern der Kode 
Muster ihrer Beredsamkeit besitzen, so giebt dies das unum- 
wundenste Zeugniss ab, dass sie ihre Beden ausgearbeitet 
haben. Es versteht sich, dass der Redner, wenn er auch 
noch so gut memorirt, die Fähigkeit haben muss, sofern es 
erforderlich ist, von dem Niedergeschriebenen oder genau 
Durchdachten abzuweichen, wegzulassen und einzuschieben, 
wie es der Moment erfordert. 

Wir sagen also noch einmal, dass der tüchtige Redner 
zwar improvisiren und extemporiren können müsse, dies 
aber nur thun darf, wenn die Gelegenheit es fordert, sonst 
aber sich frühzeitig gewöhnen muss, sich sorgfältig vorzu- 
bereiten und seine Reden entweder mit der Feder oder im 
Geiste vorher aus- und durchzuarbeiten. 



VI. 

Sie schreiben mir, dass Sie eigentlich am neugierigsten 
auf das wären, was ich Ihnen über die Sprache sagen 
würde. In der Sprache läge am Ende doch die eigentliche 
Beredsamkeit Wem der Zauber der Sprache nicht auf die 
Zunge gel^ worden, was hülfe dem das umfangreichste 
Wissen, die tiefsten Gedanken, die wärmsten Gefühle und 
die möglichste Ordnung in diesem allen? Das Bäthsel ist, 
dass sich zur rechten Zeit das rechte Wort, die Fülle des 
Ausdrucks für das was gesagt werden soll, einstellt. Dem 
Einen versagt es, dem Andern strömt es mühelos zu. 

Ich will mich nicht verleiten lassen, auf diese Ihre 
Worte speciell einzugehen, denn im Grunde habe ich vieles 
davon bereits beantwortet Ein grosser Kedner kann nicht 
jeder werden, ein Redner, ja ein guter kann jeder werden, 
der Wissen, Gedanken und Gefühl besitzt. Er kann sich 
diese Fähigkeit erwerben, und ich glaube, in meinen bis- 
herigen Briefen schon manchen nutzbaren Wink dazu ge- 
geben zu haben. So ist es ja auch mit dem Stile. Einen 
originellen, neuen und glänzenden Stil kaim sich niemand 
schaffen, wohl aber einen flüssigen und correcten Stil; zu 
jenem gehören eigenthümliche Geistesanlagen, zu diesem 
führen Fleiss und Aufmerksamkeit, gute Muster und üebung. 
Sich selber darf sich auch der originellste Stil nicht über- 
lassen, weil er sonst bald ins Geschmacklose überschlägt, 
während die Heran- und Ausbildung durch besonnene Kück- 
sichtnahme auf Kegel und Geschmack, auf die edelsten Yor- 

3* 
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bilder geschiebt. Dem gegenüber ist freiiicb ebenso sehr 
die Nacbabmung zu verwerfen, die, je origineller der Meister 
ist, welcber nachgeahmt werden soll, desto eher zur Ent- 
stellung, ja zur Caricatur führt. 

Ich könnte Ihnen nun einfach als den obersten Grund- 
satz meiner Ansicht nach hinstellen: die Sprache muss 
dem Gegenstande entsprechen. Dieser Satz leuchtet 
jedermann ein, um so mehr, wenn wir hier Gegenstand und 
Zweck identificiren, diesen unter jenem mitverstehen. Ueber 
einen grossen Gegenstand unbedeutende Worte, über einen 
kleinen hochklingende Phrasen zu machen, einen sentimen- 
talen humoristisch und etwas Lächerliches pathetisch zu be- 
handeln, wird stets den Zweck verfehlen oder die entgegen- 
gesetzte Wirkung hervorbringen. Allein ich möchte jenen 
Satz doch nicht so absolut hinstellen, als ob der Gegen- 
stand nun unbedingt den ihm entsprechenden Ausdruck mit 
sich führe. Vielfache Beobachtung hat mich belehrt, dass 
es kaum einen Gegenstand giebt, aus welchem der Meister 
nicht etwas Bedeutendes, Anmuthendes, Fesselndes zu machen 
vermöchte. Nicht dass er hineintrage, was an sich nicht 
darin liegt — das Gemachte, Erkünstelte hält nicht lange 
Stich — sondern dass die Wünsohelruthe seines Geistes und 
Gemüthes überall den verborgenen Schatz anzuschlagen und 
zu heben befähigt ist Denn wie in der Natur auch das 
kleinste Werk das Gepräge der grossen Schöpfungsgedanken 
an und in sich trägt, so auch im Reiche des Geistes; der 
Zusammenhang und die Verkettung, in denen das Kleine 
wie das Grosse mit der Gesammtheit steht, lassen uns in 
jeder Erscheinung die Menschheit und die Geschichte, das 
Walten der grossen Gesetze, der Welt- wie der Menschen- 
natur empfinden und durch das Wort zum rechten Bewusst- 
sein bringen. Es kommt also alles darauf an, die Sprache 
dem entsprechend zu machen, nicht was der Gegenstand an 
sich ist, sondern was wir aus demselben zu schöpfen und 
wie wir ihn erscheinen zu lassen beabsichtigen. 
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Daraus ergeben sich oun allerlei Vorscbrifteiiy die sich 
zunächst in Gegensätzen bewegen. Die Sprache des Bedners 
sei niemals nüchtern und dürr. Es giebt nur einzelne 
Momente y in welchen ein nüchterner, nackter, die Sache 
schroff bezeichnender Ausdruck ganz am Platze ist, wenn 
wir in die Seele des Hörers tief einschneiden, ihn gewisser- 
massen überraschen, ihm jede Flucht abschneiden wollen; 
er soll die Sache in ihrer ganzen Blosse sehen, ohne Vor- 
urtheil, ohne Nebulirung. Sonst aber lässt eine dauernd 
nüchterne Sprache durchaus kalt, stösst ab und langweilt 
Aber im Gegentheil ist eine schwülstige Sprache ebenso ver- 
kehrt; sie verdunkelt den Gegenstand, übersättigt den Hörer, 
und die Absicht des Bedners, vor dem Hörer durch voll- 
klingende Phrasen zu glänzen, wird diesem viel zu klar, 
um nicht bald Ueberdruss daran zu empfinden. Bei dem 
schwülstigen Redner weiss der Zuhörer bald nicht mehr, 
was jener eigentlich will, und wird dadurch um so eher müde. 
Dagegen muss dem Redner ein gewisser Schwung einwohnen; 
seine Sprache muss schwungvoll sein. Der Adel und die 
Correctheit des Redners prägen sich zunächst in dem edlen 
und correcten Schwünge seiner Sprache aus. Was diesen 
Schwung ausmacht, ist vor allem die gehobene Auffassung, 
die dem Gemeinen und Gewöhnlichen abgewandte, welche 
sich in der gehobenen und ungewöhnlichen Ausdrucksweise 
dem Hörer mittheilt. Es ist eben wahr, dass jeder Redner 
eine Absicht hat, die Absicht, die Hörer für seinen Gegen- 
stand einzunehmen und zu begeistern, sie an demselben zu 
erfreuen und zu erheben. Diese Absicht bringt ihn auch 
dazu, in der Gestaltung seiner Rede, in der Zusammenfügung 
seiner Worte dieselbe Absicht zu verfolgen. Falsch ist es 
demnach, dass die Worte nicht absichtlich gewählt, die Sätze 
absichtlich gebildet, die ganze Rede absichtlich gestaltet 
werden solle. Der Redner muss daher die Absicht haben, 
seine Worte aus dem Gewöhnlichen, aus dem Einfachen und 
Nüchternen heraus und zu einer Höhe zu erheben, zu welcher 
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er auch seine Hörer auf den Schwingen seiner Eede hinauf- 
tragen will. Es bedarf hierzu auch der mit Bildern ge- 
schmückten Sprache, mit Bildern^ welche den Verstand durch 
Veranschaulichung befriedigen, und durch Nebenvorstellungen 
wärmere Töne im Herzen anschlagen. Freilich tnSt man 
hier leicht wieder auf eine Klippe, an welcher man scheitern 
kann; denn nichts ist verführerischer als durch die Menge 
und Mannichfaltigkeit der Bilder dem Hörer die Fülle der 
dem Eedner zu Gebote stehenden Worte glänzend zu zeigen. 
Hierdurch aber wird nichts weiter erreicht als ihn zu über- 
bürden, zu betäuben, ihm abermals, statt des wohlthätigen 
Lichtes, eine Dunstatmosphäre um das Haupt zu breiten. 
Diese Warnung wird denjenigen Redner, der sich nicht be- 
reits in eine Manier verloren hat, dazu bewegen, die über- 
wuchernden Banken an dem Rebstocke seiner Bede abzu- 
schneiden, d. h. die übermässigen Bilder zu entfernen; allein 
die Hauptsache liegt doch vielmehr in der Wahl der rechten, 
dem Geiste zutreffend erscheinenden Bilder, und dazu ge- 
hören besonders leichtfassliche und übersehbare Bilder, die 
keiner zu weitläufigen Malerei bedürfen, nicht allzu gebräuch- 
lich, aber auch nicht zu weit hergeholt, dem Hörer wohl 
ganz fremd und unverständlich sind. 

Das bündige, zutreffende Wort ist Sache der Wissen- 
schaft, des wissenschaftlichen Lehrbuches und des Unterrichts: 
die Bede will mehr. Da sie überzeugen, überreden will, so 
muss sie bei dem einen Gedanken etwas länger verweilen, 
ihn von allen Seiten beleuchten, seinen Eindruck verlängern, 
und dann erst zu einem anderen übergehen, den sie vielleicht 
flüchtiger behandeln kann. In ihrem Streben, alle Kräfte 
des Geistes für den Gegenstand zu interessiren und in Be- 
wegung zu setzen, darf sie mit dem Worte nicht kargen, 
und muss bisweilen wie im Parallelismus der Hebräer den- 
selben Gedanken mit verschiedenen Worten zweimal aus- 
drücken. Also karg und sparsam darf der Bedner mit dem 
Worte nicht umgehen. Aber dies kann gar leicht wiederum 



— 39 — 

zu dem entgegengesetzten Fehler verleiten, zu einem Wort- 
Schwall, der um so nnertrflglicher wird, je reichlicher er 
fliesst. Obschon also die Eede einer gewissen Fülle des 
Wortes sich erfreuen soll, so darf doch kein Wort über- 
flüssig sein. Diese Eegel beachte der Redner wohL Es 
muss in seiner Rede kein Wort vorhanden sein, das nicht 
seinen bestimmten Zweck habe, einen Zweck, dessen im Noth- 
falle der Redner sich auch bewusst machen kann. Es ver- 
steht sich, dass die Zweckmässigkeit der einzelnen Ausdrücke 
mehr im Gefühle des Redners liegt ^ als dass sie sich ihm 
begriffsmässig und klar vorstelle. Allein da der Hörer ebenso 
für jedes Wort, das er vernimmt, ein Gefühl oder einen Be- 
griff der Zweckmässigkeit in sich geweckt fühlt, so muss 
der Redner dafür sorgen, dass dies nicht in überflüssiger 
Weise geschieht, oder der Hörer zum Bewusstsein der Un- 
nöthigkeit der gebrauchten Worte komme. Die Geschichte 
der Beredsamkeit zeigt uns, dass die classische Eloquenz 
stets in den Rednern gefunden wird, welche ebenso mächtig 
wie massig im Strome ihrer Rede waren, und ihre Worte 
weder in Kargheit noch inUeberfluss, sondern stets mit Zweck 
und Nachdruck verwandten. Die karge Rede ist nur dem 
rohen, die Ueppigkeit derselben dem verweichlichten Zdt- 
alter eigen. Das blosse Spielen mit dem Worte, das Prunken 
und Schimmern mit demselben ist ebenso wenig wahre Be- 
redsamkeit, als die natürliche oder erzwungene Kürze und 
Knappheit. 

Das führt mich zu dem Kapitel der sogenannten Kraft- 
ausdrücke. Es ist natürlich, dass die Zuhörer von einem 
besonders zutreffenden Schlagworte, von einem stark bezeich- 
nenden, charakterisirenden Ausdrucke überrascht, betroffen, 
und wenn seine Wahrheit ihnen einleuchtet, davon einge- 
nommen werden. In einer Zeit, wo so ausserordentlich viel 
geschrieben und gesprochen wird, da bedürfen die Zuhörer 
eines Reizmittels, welches am ehesten in solchen drastischen 
Kraftausdrücken gefunden werden kann. Leicht wird sich 
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das Publikum davon fesseln lassen und dem Redner dafür 
zujauchzen. Dies verleitet dann, nach solchen Kraftausdrticken 
zu suchen, zu jagen, und schliesslich seine ganze Eede aus 
dergleichen zusammenzuschweissen. Nicht blos hervortretende 
einzelne Ausdrücke, sondern die ganze Bedeweise soll sich 
in solchen markanten Bezeichnungen und in frappirender 
Form zusammensetzen. Man geräth hier dann in eine Manier^ 
die ebenso geschmacklos ist, wie sie auch das Publikum nicht 
lange an sich zieht. So wenig wie ein und dasselbe Gewürz 
alle Speisen schmackhaft macht, und schliesslich, in starker 
Portion angewendet, anwidert, so auch solche stark gewürzte 
Kraftspeisen der Eede; die incorrecten, selbstfabricirten und 
sonderbar gefügten Worte fallen zuletzt wie Hammerschläge 
auf den Hörer, der sich ihnen schnell entzieht Es mag 
immerhin ein Eedner es für ein glückliches Ereigniss ansehen^ 
wenn ihm hier und da ein durchschlagendes Wort zugeflossen 
ist, und er mag es dann immerhin so gruppiren, dass es 
in seinem ganzen Werthe erscheint und seine volle Wirkung 
macht; aber weiter gehe er nicht Mit Einem Worte, sein 
Streben gehe dahin, stets charakteristisch und nachdrücklich^ 
niemals aber auffällig und gesucht zu sprechen. Die Eede 
sei energisch, männlich, durchaus nicht verschwimmend und 
weichlich. Offenheit und Freimuth müssen sich in der 
Sprache des Eedners überall kundthun, d. h. von selbst, 
nicht etwa durch immer wiederholte Versicherungen, die 
schliesslich den Verdacht des Gegentheils erwecken. Wehe, 
wenn der Eedner sprechen, aber nichts aussagen, nichts 
unumwunden darthun, vielmehr umgehen und verschleiern 
will ! 

Dies sind so, werther Freund, einige Eathschläge, die 
ich über den Charakter der Sprache, wie ich ihn der Eede 
gegeben wünsche, einem jungen Eedner ans Herz legen 
würde, und hierzu lassen Sie mich nur noch eine besondere 
Bemerkung machen. 

Wenn wir die Dramen Lessings, Goethes und Schillers 
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mit denen Shakespeares vergleichen, so fällt es uns auf, wie 
der letztere Tragik und Humor überall nebeneinander er- 
scheinen, zum Theil sich geradezu verschmelzen lässt, während 
unsere deutschen Dichter dauernd in ihrem Pathos bleiben. 
Sieht man nun auf die englischen und deutschen Redner, so 
gewahrt man, dass die besten englischen Kedner in gleicher 
Weise mit dem Ernste den Humor zu vereinigen suchen, 
und mit grossem Glücke auf dem Boden des strengsten, ja, 
wo es der Gegenstand mit sich bringt, eines finstem Ernstes 
den Humor im Dienste ihres Gedankens und Zweckes spielen 
lassen. Es versteht sich, dass hier nur von der profanen 
Beredsamkeit die Kede ist. Ich selbst habe einmal eine der 
meisterhaftesten Eeden Cobdens übersetzt, welche, von hin- 
reichender Wärme getragen, doch einen solchen kaustischen 
Witz entfaltete, dass die Zuhörer mehreremale zu einem 
unermesslichen Jubel auflachten. Es kann nichts wirksameres 
geben, als mitten in den Ernst, der den Menschen fesselt, 
einen echten Humor zu bringen, der den Ernst doch nicht 
unterbricht oder doch aufhebt, sondern mit diesem in der 
Wirkung übereinstimmt Dann verbindet sich mit der üeber- 
redung eine solche Befriedigung, dass deren Herrschaft eine 
fast unerschütterliche wird. Ob der Deutsche zu einem 
gleichen Vorgehen geschickt sei, wage ich weder zu behaupten, 
noch zu verneinen. Der Versuch ist geföhrlich, denn es 
fragt sich, ob der Eedner beide Eichtungen in seiner Gewalt 
hat und die Brücke von der einen zu der andern immer 
wieder zu finden vermag. Es ist leichter vom Pathos zum 
Humor überzugehen, als umgekehrt, und dann möchte eben 
die Eückkehr versperret sein. Ich will daher den geschilderten 
Weg nicht weiter empfehlen, so grossartig es auch wäre, ihn 
zu beschreiten. 

Denn, um von hier ab auch noch einiges über die 
Sprache von ihrer mehr materiellen Seite zu sagen, die 
Mannichfaltigkeit ist, wie in allen Dingen, so auch in der 
Sprache des Redners ein nothwendiges Erfordemiss. Ein- 
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tönigkeit, Einförmigkeit schläfert ein. Dies lasse sich der 
Bedner hinsichtlich der Satzbildung gesagt sein. Ebenso 
wenig ist die Aufeinanderfolge von lauter kurzen SStzen, 
wie von verschlungenen Phrasen rathsam. Beginnt der Bedner 
jeden Satz mit einem ,,wenn^S „insofern^', „obgleich^' u. s. w. 
und schachtelt in seinen Hauptsatz eine Menge Neben- und 
Belativsätze, so wird er seinen Zuhörer ermüden, und bietet 
ihm eine schwerverdauliche Speise. Einen Augenblick der 
Unaufinerksamkeit muss dieser mit der UnverstSndlichkeit 
langer Perioden bezahlen. Wie gesagt, eine Abwechselung 
längerer und kürzerer Sätze, die rechte Placirung einer wohl- 
gebauten Periode neben kürzeren, schneller verständlichen 
ist das Bichtige. Ueberhaupt muss die Sprache lebhaft sein. 
Diese Lebhaftigkeit wird aber besonders durch den Wechsel 
der Satzformen hervorgebracht. Frageweise, Ausrufung und 
einfache Darlegung müssen miteinander abwechseln. Be- 
sonders eindringlich ist am rechten Orte die Frageweise; sie 
zieht den Hörer mitthätig herein, appellirt gewissermassen 
an dessen Antwort, die doch zugleich als sicher vorausge- 
setzt wird. 

Die deutsche Sprache setzt dem Bedner mancherlei 
Schwierigkeiten entgegen. Die vielen Hül^szeitwÖrter, der 
Mangel an Partidpialconstructionen (die Versuche, sie ein- 
zuführen, sind immer gescheitert), der Ersatz für sie durch 
Belativsätze, die Eigenheit der deutschen Sprache die unbe- 
stimmteren Begriffe den bestimmten voranzustellen, die 
Trennung des Participiums vom Hülfszeitwort, sodass die 
Bezeichnung der eigentlichen Handlung erst an das Ende 
des ganzen Satzes kommt, alles dies macht die deutsche 
Bede schwerfällig, schleppend und schwerverständlich. Diese 
Uebelstände möglichst zu vermeiden oder doch zu ver- 
mindern, muss der Bedner stets bestrebt sein. Wo er kann, 
vermeide er wenigstens die Anhäufung von Hülfszeitwörtem; 
er trenne von diesen das Participium oder den Infinitiv 
ja nicht zu sehr, imd vereinfache den Periodenbau soviel es 
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geht Eine längere Eeihe einsilbiger Wörter mnss vermieden 
werden. Von künstlicher Wortstellung bin ich kein Freund. 
Die Vermeidung gleichklingender Wörter kann übertrieben 
werden, die Verständlichkeit muss hierbei entscheiden. Auch 
für die Sprache ist zu empfehlen: Kunst, aber keine Künstelei! 
Hiemach wird sich eine gewisse rhythmische Bewegung sehr 
empfehlen, welche mit dem AfPecte, der zum Ausdrucke 
kommt, wechselt, also die Hebung und Senkung, die Auf- 
einanderfolge der Längen und Kürzen zu rascherem oder 
langsamerem Gange ordnet, und so ist zum Schlüsse ein ge- 
wisser Abklang der Worte und Silben sehr angemessen. 
Allein in diesem allen muss eine gewisse Natürlichkeit 
herrschen und jede Künstelei vermieden werden, die stets 
nur sehr fraglicher Erfolge sich rühmen kann. 



VM. 

Um zu tiberzeugen, musst du vor allem selbst tiberzeugt 
sein. Die Hörer mtissen tiberzeugt werden, dass der Eedner 
aus eigenster, innerster Ueberzeugung spricht Und dies 
wird weniger durch das Wort, als durch alles das bewirkt,, 
was man den Vortrag nennt. 

Ich weiss sehr wohl, theurer Freund, dass Sie zwar 
meinen Schlusssatz werden gelten lassen; aber die Vorder- 
sätze werden Sie in einigen Zweifel ziehen, so gern sie die- 
selben auch unterschreiben möchten. Wie oft, werden Sie 
sagen, die alte und die neuere Geschichte lehrt es durch 
tausend Beispiele, lässt sich die Menge von solchen hinreissen^. 
welche ihren Leidenschaften schmeicheln, welche sie durch 
Vorspiegelungen verlocken und täuschen. Bald durch die 
tibertriebensten Verheissungen, bald durch die schamlosesten 
Anschuldigungen und Verleumdungen, bald durch die 
Schilderung furchtbarster Strafen und nahender Schrecken 
suchen solche Volksredner das Herz des Volkes zu erschtittem^. 
zu gewinnen, zu ihren Zwecken zu missbrauchen, was ihnen 
allzu oft und lange Zeit hindurch gelingt. Wir können nicht 
annehmen, dass diese Menschen aus Ueberzeugung sprechen,^ 
dass sie selbst an das glauben, was sie verkündigen und 
aussprechen ; und dass wir hierzu berechtigt sind, lehren uns 
die vielen Beispiele ^ in welchen diese Männer ihren Be- 
strebungen untreu geworden sind, und sich nicht selten denen 
zu Gebote stellten, welche sie bis dahin als Gegner behandelt 
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haben und von denen sie nunmehr einen grösseren Lohn 
■erwarteten. 

Die Menschen nehmen zu oft den Schein für die Wahr- 
heit und sind, wenn sie etwas wünschen, zu sehr geneigt, 
dessen Erfüllung zu ersehen, als dass es nicht der Täuschung 
leicht werden sollte, sich in das Gewand der Walurheit zu 
kleiden. 

Was Sie da sagen, ist gewiss richtig, tastet aber meinen 
oben ausgesprochenen Grundsatz kaum an. Ich könnte mich 
begnügen zu sagen, dass wir, lieber Freund, es nur mit 
aufrichtigen, und nicht mit heuchlerischen Menschen zu thun 
hätten. Diese mögen ihre Wege gehen; uns kommt es nur 
darauf an, Männern von Aufrichtigkeit und Charakter durch 
unsere Winke und Eathschläge den* Weg zu erleichtem, 
welchen sie zu einem schönen Ziele zu wandeln haben. 
Aber ich muss Ihnen hier doch noch eine andere Meinung 
offenbaren, die sich mir aus langer Erfahrung aufgedrängt 
hat. Ich meine nämlich, dass es bei weitem nicht so viele 
Heuchler und Betrüger giebt, wie gewöhnlich, und besonders 
vom Parteistandpunkte aus angenommen wird. In des 
Menschen Brust giebt es nur einen Advocaten, der auch die 
verzweifelte Meinung mit Gründen zu befürworten und zu 
widerlegen versteht, und mit einem unwiderstehlichen Zauber 
eine Ueberzeugung herzustellen vermag, die anderen ver- 
nünftigen Menschen als offenbarer Unsinn erscheint, und die 
sie sich nicht anders denn als eine erheuchelte vorstellen 
können. Dieser in jedem Menschen lebende und arbeitende 
Advocat ist — der Eigennutz. Er, der die meisten Menschen 
über ihre eigenen Schwächen und Sünden zu täuschen oder 
hinwegzuhelfen, und sie zum Glauben an ihre eigenen Vor- 
züge und Tagenden zu bringen im Stande ist, vermag auch 
wohl in uns Meinungen zu befestigen, welche uns bei einer 
unparteiischen Prüfung bald ala Illusionen erscheinen würden. 
Hierzu kommt, dass, wenn wir erst eine Ansicht wiederholt 
und mit allen uns erfindbaren Gründen vorgetragen haben. 
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diese uns als unwiderlegbar vorkommt, wie es dem Lügner 
ergeht, dass er, wenn er etwas Erlogenes mehreremale erzählt 
hat, es selbst für wahr hfilt und von der Wahrheit nicht 
mehr unterscheiden kann. Aus diesen Gründen behaupte 
ich, dass zur Ehre der Menschheit eine grosse Anzahl derer, 
welche dem einfachen und denkenden Menschen durch ihre 
extremen Aeusserungen und Uebertreibungen als Heuchler 
und Betrüger erscheinen, genau genommen dies nicht sind, 
und dass sie von dem, was sie mit so vieler Heftigkeit und 
Leidenschaft vortragen, wenigstens im Momente selbst über- 
zeugt sind. Ich kann daher den Satz, mit dem ich meinen 
heutigen Brief angefangen habe, nur aufrecht erhalten und 
dem jungen Eedner zurufen: Hüte Dich vorzutragen, was 
Du selbst noch bezweifelst, worin Du noch schwankst, sondern 
sprich nur dann, wenn Du eine Ueberzeugung erlangt hast, 
und nur das, wovon Du selbst überzeugt bist. 

Wie dem aber auch sei, sicher ist, dass der Vortrag 
des Kedners stets nach Wahrheit streben muss, d. h. stets 
dem Gegenstande, noch mehr: der AufPassung des Gegen- 
standes entspreche. Ist diese ruhig, gemässigt, besonnen, so 
sei die Vortragsweise eine gleiche; ist sie lebhaft, hingerissen, 
leidenschaftlich, so muss dies durch den Vortrag zum Aus- 
druck kommen. Vor zwei Dingen hüte sich der Kedner, vor 
Monotonie imd vor Manier. Trägt er alles in einem und 
demselben Tone, in einem und demselben Affecte vor, be- 
wegt er sich immer in demselben Flusse, in demselben Tempo, 
so wird seine Eede, und wenn sie die bestausgearbeitete ist, 
eindruckslos bleiben. Spricht er hierbei langsam, so ermüdet 
er die Zuhörer; spricht er schnell, jagen seine Worte einander, 
so spannt er die Hörer ab, und die schönsten Gedanken und 
Bilder haben keine Zeit, sich in der Seele desselben festzusetzen 
und daselbst zu wirken. Schon aus äusseren Gründen ist daher 
die Abwechselung im Vortrage höchst rathsam; noch mehr aber, 
weil erst hierdurch die Wahrhaftigkeit zum Gefühle kommt, 
und der Vortrag als Träger der Ideen und Gefühle erscheint. 
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nicht als ein von diesen getrenntes und noch besonders hervor- 
gebrachtes Frodnct. Nicht minder aber ist jede bestimmte 
und immer wiederkehrende Manier schädlich. Nichts missföUt 
dem Hörer mehr als der sogenannte Schulmeisterton , dem 
der Predigerton gleichkommt, der höchstens auf der Kanzel 
leidlich ist, wenn er selbst auch hier schwinden sollte, weil 
er allmllhlich dem Publikum, eben weil er Manier ist, un- 
angenehm geworden ist. Die Einfachheit, oder besser gesagt, 
die Natürlichkeit, ist die schönste Eigenschaft des Kedners, 
wobei ich selbstverständlich voraussetze, dass sie keine ge- 
meine, geschmacklose, sondern eine edle, gebildete Natürlich- 
keit ist. Es giebt Eedner, welche dadurch zu imponiren 
glauben, dass sie irgend eine ungewöhnliche Eigenthümlich- 
keit in ihrem Vortrage, in der Betonung, im Klange der 
Stimme oder dergleichen anbringen und erscheinen lassen. 
Es ist dies ein Irrthum^ der bei dem Einen die Nachsicht 
des Publikums unnöthiger Weise beansprucht, bei dem Andern 
Missfallen oder gar Spott bewirkt. 

Um noch etwas Specielles hinzuzufügen, mache ich darauf 
aufmerksam, dass man sich angewöhnen müsse, alle Worte 
deutlich und vernehmlich auszusprechen, und dies zwar bis 
zu den letzten Worten der Sätze. Es ist eine üble Ge- 
wohnheit mancher, den Ton gegen Ende des Satzes sinken 
zu lassen, sodass die letzten Worte verhallen. Es wider- 
spricht dies der Natur gerade der deutschen Sprache, welche 
oft die wichtigsten, abschliessenden Worte an das Ende setzt. 
Mit einer weisen Oekonomie des Tones und der Accentuirung 
muss die Klarheit der Stimme auf alle Glieder des Satzes 
vertheilt werden, wobei zugleich ohne Manierirung Haupt-, 
Neben- und Zwischensätze durch den Ausdruck als solche 
bemerkbar gemacht werden. Unangenehm föUt es auf, ^enn 
sonst begabte Sprecher sich angewöhnen, bei den letzten 
Worten ihrer Sätze den Ton wieder hinaufzuschrauben. 
Ebenso vermeide man in seiner Aussprache irgendwelchen 
Singsang, gewissermassen eine Melodie, wie dies bei den 
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Kanzelrednem so oft der Fall ist, obwalten zu lassen. Es 
ist dies ein Beiwerk, das unangenehm in das Ohr föllt. 

Das Organ wird gewöhnlich als eine Naturgabe ange- 
sehen, und der glücklich gepriesen, welchem ein sonores, 
wohlklingendes, metallreiches Organ verliehen worden ist, 
doppelt glücklich, wenn sich damit Elraft und Ausdauer der 
Stimme verbindet Ich mag dies gelten lassen, auch zugeben, 
dass durch irgend eine Affection oder Krankheit des Kehl- 
kopfes die zarten Sprachwerkzeuge leiden oder alterirt werden 
können, worüber der Mensch nicht Herr ist Im Ganzen 
aber halte ich mich überzeugt, dass wir durch Aufmerksamkeit 
und Uebung sehr viel dazu beitragen können, in der Jugend 
uns ein wohlklingendes Organ heranzubilden, in späterer 
Zeit unangenehme Eigenschaften unserer Stimme wieder zu 
beseitigen. Die Anekdote, wie Demosthenes die Fehler seines 
Organs durch andauernde Uebung verbessert habe, enthält 
viel Wahres, und ich selbst habe bei Jünglingen durch fort- 
gesetzte Aufmerksamkeit und Fleiss ihr Organ aUmählich 
sich sehr zum Bessern entwickeln sehen. Es ist alsq Un- 
recht, die Stimmmittely wie die Natur sie verliehen hat, sich 
selbst zu überlassen, während sie sich durch ausdauernde 
Uebung sehr ausbilden, und Stärke imd Metall erlangen 
können. Solche Uebung lässt sich überall veranstalten, man 
braucht eben nur oft laut zu lesen, sei es vor Zuhörern 
oder allein. Eins lassen Sie mich hinzufügen: auch die 
Stimme muss für den Verlauf einer Bede geschont werden. 
Wer seine Bede mit allzu starker Stimme beginnt, dem wird 
sie im Verlaufe derselben fehlen, noch dazu da man natur- 
gemäss in der Stärke und Höhe des Tones, mit der man an- 
gefangen hat, auch fortfährt, oder sich gar im Fortgang noch 
erhebt, bis die Stimme überschlägt oder ins Kreischen föllt. 
Fängt man aber in angemessenen Mitteltönen an, so bleibt 
man viel eher in der Beherrschung der Stimme, und kann 
dann, je nach dem Inhalte der Bede, die Stimme wieder 
sinken lassen oder steigern. Auch nach dieser Seite hin ist 
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es erspriesslich, die Rede in Abtheilnngen zu bringen, um 
so znr Zeit Euliepunkte zu haben, welche dem Hörer sich 
wieder zu sammeln, dem Redner neue Kraft zu gewinnen 
gestatten. 

Die äussere Erscheinung des Redners ist nur für den 
Anfang von einiger Bedeutung. Tritt eine imposante Gestalt, 
noch dazu wenn sie das Gepräge eines edlen und sinnigen 
Charakters trägt, auf die Rednerbühne, so bleibt dies nicht 
ohne Eindruck. Hat aber erst die Rede begonnen ^ ist sie 
in den rechten Fluss gekommen, so steht es der unschein- 
barsten Gestalt ebenso zu, die Hörer einzunehmen und zu 
überwältigen. Dennoch ist bei dem Redner die Haltung und 
Bewegung des Körpers, besonders der Arme nicht gleich- 
gültigy denn naturgemäss richtet sich unser Auge dahin^ von 
wo das Ohr den Schall empföngt, der Zuhörer sieht auch 
den Redner gem. Daher ist das, was man Gesticulation 
nennt, von Bedeutung, theils positiv, indem es dem Worte 
Nachdruck, und zwar in Momenten einen grossen, verleiht, 
theils negativ, dass es die Rede nicht in ungeschickter, mis&- 
fälliger Weise begleite. Allerdings besteht hier ein wesent- 
licher Unterschied zwischen dem Schauspieler und dem 
Redner; denn jener tritt mit seiner Person in der vollen 
Action auf, während dieser, nur im Ausdruck seiner Gedanken 
begriffen, sich auch äusserlich davon erfüllt und bewegt zeigt. 
Deshalb fällt die Gesticulation bei Lehrvorträgen ganz weg, 
und erhält erst Werth, wenn der Redner in irgend einen 
Affect eintritt. Hier ist nun der Redner ebenso vor allzu 
grosser Beweglichkeit, als auch vor irgend einer einförmigen, 
angewöhnten Bewegung zu warnen. Ein beständiges Bewegen 
und Drehen von einer Seite zur anderen, ein Schaukeln des 
Oberkörpers, ein gleichförmiges Nicken mit dem Kopfe sind 
unangenehm und stören die Ruhe und den Eindruck. Noch 
unangenehmer ist ein allzu heftiges Hantiren mit den Händen. 
Gerade mit der Gesticulation muss der Redner etwas sparsam 
umgehen, damit sie im passenden Augenblicke den Eindruck 

PhilippBon, Rhetorik und Homiletik. 4 
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erhöbt; sie muss gewissermassen dem Zuge des Herzens 
folgen, und nur das ausdrücken, was dieses in der Tiefe be- 
wegt. Es ist eine gute Mitgabe der Natur, wenn das Ver- 
bältniss der Arme zur ganzen Gestalt des Körpers ein edles 
ist, weil dies deren Bewegungen Würde und Anmutb verleibt. 
Für mancben Eedner ist es scbon eine Schwierigkeit , zu 
wissen, wohin er während der Rede seine Hände thue. "Wir 
rathen dem Redner nicht, wie es der Schauspieler muss, 
seine Gesticulationen bis ins einzelnste zu studiren imd zu 
berechnen; wohl aber im ganzen sich die Herrschaft über 
dieselbe zu eigen zu machen, sie gewissermassen zu regeln, 
dann aber der natürlichen Strömung von Innen heraus zu 
überlassen. 

Trotz alledem, theurer Freund, gebe ich Ihnen zu, 
dass der Erfolg eines Redners, namentlich in einzelnen Fällen, 
noch von anderen Momenten bedingt wird. Wie es bei 
einem Bildwerke viel darauf ankommt, ob es auf ein an- 
gemessenes und verhältnissmässiges Fiedestal gestellt ist, und 
wie sein Hintergrund gewählt worden ist, so macht die 
Meinung, die man dem Redner entgegenträgt, die Sympathie 
oder Antipathie, die man für ihn hegt, sehr viel aus, um 
ihm seinen Weg zu erleichtem oder zu erschweren, sein 
Ziel sicherer erreichen oder verfehlen zu lassen. So wird 
bisweilen ein mittelmässiger Redner durch die Zuneigung 
und die hohe Meinung, die ihm entgegenkommt, zu nicht 
ganz verdienter Höhe erhoben, und es giebt für den Werth 
eines Redners keinen Massstab ab, wenn eine aufgeregte 
Menge, der er die ihr unliebsamen Ansichten vorträgt, ihn 
unterbricht und gar zum Schweigen bringt. Desto grösser 
freilich ist der Triumph der Rede, wenn sie die Leiden- 
schaften einer empörten Masse zu beherrschen und nieder- 
zuschlagen vermag, und dem Rechte und der Vernunft den 
Sieg verschafft. Wohl verdenke ich es einem Redner in 
solchem Momente nicht, auf die Gewalt und Kraft, die er 
in sich trägt, stolz zu sein. 



Jüdische Homiletik. 



I. üeber die Bestimmung des jüdischen Predigers.*) 

Dass die früheren Draschoth meist zur Aufgabe hatten, 
Aussprüche der Tahnudisten und Eabbinen, die sich wider- 
sprechen und zu widersprechen scheinen, in Einklang zu 
bringen, dass ihr Gegenstand gewöhnlich aus dem rituellen 
und juridischen Gebiete entlehnt war, selten aber dem mora- 
lischen angehörte, dass sie in einer Mischung von rabbinischer 
und verdorbener deutscher Sprache gehalten wurden, ist 
bekannt. Besonders aber ist hervorzuheben, dass sie nicht 
als wesentlicher Theil des Gottesdienstes galten und an- 



*) Salomon Plessner, der in seiner Predigt -Manier den 
früheren Darschanim am nächsten stand, schreibt über diese Abhand- 
lung, die er auszugsweise reproducirt, in dem Vorworte zu seinen 
„Belehrungen und Erbauungen in religiösen Vorträgen", 2. Jhrgg. 
2. Bd., S. IV: „Nach meinem Dafürhsdten enthält jener Aufsatz so 
viel Wahres und "Wichtiges, dass er für die Prediger der Zeit und 
deren Gemeinden nicht genug wiederholt werden kann. Ein sehr 
vernünftiger Geist muss den verehrten Verfasser bei Abfassung jenes 
herrlichen, gediegenen Aufsatzes geleitet haben, ein Geist, der mit 
bewunderungswürdiger Grösse über unser Zeitalter hervorragt". 

Anmk. d. Hrg. 
4« 
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gesehen wurden, sondern als ein zwar an sich nothwendiger, 
aber durchaus nicht gottesdienstlicher Zusatz. Sie waren 
eigentlich, um mich eines alterthümlichen, aber allbekannten 
Wortes zu bedienen, ein „Lernen" in der Synagoge. 

In dieser Beziehung können wir allerdings nicht das 
Predigen als eine neue Form der Draschoth ansehen, wenn 
es sich auch allenfalls daran anreihen Hesse. Anreihen 
insofern, als sowol der Talmud der Masse immer fremder 
wird, d. h. sich immer wenigere finden, die ihn kennen und 
verstehen, als auch, weil die jetzige Zeit sich vielmehr zum 
moralischen und theosophischen Theile der Keligion neigt 
und diesen zu seinem BedürMsse macht, etwas da sein 
muss, um, wie sich die Aelteren ausdrücken, min •'•nan zu 
hören. Insofern aber das Predigen ein wesentlicher, regel- 
mässiger Theil des Gottesdienstes wird, eine bestimmte kunst- 
gerechte Form hat, sich bloss ausser Text und gelegentlichen 
Anführungen in der deutschen Sprache bewegt, und eine 
ganz andere Tendenz besitzt, nämlich, wie gesagt, eine 
moralische und theosophische; denn auch da, wo es sich ins 
Ceremonielle versenkt, geschieht es, um die zu Grunde 
liegende moralische und theosophische Idee zu finden, nicht 
aber um das Ceremonielle an sich selbst zu betrachten und 
es festzustellen, welches es vielmehr als gegeben voraussetzt: 
insofern, sage ich, ist das Predigen eine neue Institution. 
Fragt es sich eben nun, inwiefern es mit der bisherigen 
Form unseres Gottesdienstes in wahrhaften, festen, innigen, 
harmonischen Zusammenhang tritt: so wird man bald ein> 
sehen, dass das Predigen sich am füglichsten mit dem Vor- 
trage aus der Thora, mit dem sogenannten „Leinen", ver- 
bindet und mit diesem zu Einem verschmilzt» sodass die 
Predigt wie ein Commentar zum eben vorgetragenen Wochen- 
abschnitt wird, ohne dass hiermit gesagt wird, dass die 
Predigt immer ihren Text aus der vorgetragenen Parascha 
zu nehmen und diese als Gegenstand zu behandeln braucht 
Hierzu haben wir denn das Vorbild schon in der hl. Schrift 
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selbst. Es Iieisst: „Esra, der Schriftgelelirte, stand auf einem 
Gerüste von Holz, welches man zu dem Bebufe gemacht . . . ., 
da ö&ete Esra das Buch vor den Augen des ganzen Volkes, 
denn er stand über allem Volke; und als er es öffnete, 
stand das ganze Volk auf.... Und Jeschua und Bani.... 
und die Leviten erläuterten dem Volke die Lehre, und das 
Volk blieb auf seiner Stelle. So lasen sie in dem BuchQ, 
in der Lehre Gottes, deutlich mit Angabe des Sinnes, dass 
sie in das Gelesene Einsicht gewannen".*) 

Wozu denn aber nun das Predigen? Das Predigen in 
tinseren Synagogen? Das israelitische Predigen? Warum 
überall, aller Orten dieser Drang zum Predigen und Predigt- 
hören? Ist es ein neuer Schmuck des Gottesdienstes, eine 
Ergötzlichkeit? oder führt eine innere Nothwendigkeit früh 
oder spät dahin? 

Die Bestimmung des israelitischen Predigens und Pre- 
digers ist eine doppelte: nach aussen hin und nach innen 

Nach aussen: 1. Die Weltgeschichtlichkeit des mosai- 
schen Glaubens muss bekannt und verkündet werden. 
Wie aus der mosaischen Offenbarung alle wahre Erkenntniss 
der Gottheit entsprungen sei; wie alle Begriffe von Offen- 
barung, vom Glauben, vom Leben mit Gott, von der un- 
mittelbaren Verbindung der göttlichen Waltung mit der ge- 
sammten Menschheit und dem einzelnen Menschen u. s. w. 
aus der mosaischen Religion und ihrer Entwickelung hervor- 
gegangen seien; wie das israelitische Volk zum Träger der 
Offenbarung und zu ihrem ewigen historischen Beweise bestimmt 
sei. — 2. Der höchste Rationalismus der mosaischen Religion, 
ihre Beföhigung zur vollendeten philosophischen Religion, 
zur Religion der höchsten, harmonischen Geistesbildung, zur 

*) Nehemia, Eap. 8, Y. 4 ff. Einen ähnlichen Anknüpfungs- 
punkt geben die Amoraim, welche die Aussprüche und Vorträge der 
Nesiim (Ghacham oder Eiarschan) in der Uebersetzung und erklärend 
an Sabbath- und Festtagen dem Volke Yortragen (besonders zu den 
Zeiten des R Jehudah Hakkadosch). 
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Keligion der Menschheit, muss bekannt und verkündet werden«. 
Wie demnach die Synagoge bestimmt sei, diese Religion 
ferneren Jahrhunderten und der höchsten Entwickelung de» 
Menschengeschlechts entgegenzubringen.*) 

Nach innen: 3. In diesem Sinne muss die mosaische 
Religion sowol in theosophischer als moralischer Beziehung 
den Israeliten an und für sich entwickelt werden; und 4. wie 
sich die eigentliche Tendenz der mosaischen Religion in den 
ceremoniellen Gesetzen verkörpert hat, um dadurch den 
Israeliten im religiösen, heiligenden Leben durch die ganze 
Zeit des irdischen Daseins zu erhalten und zu befördern.**) 

Dies ist mein Glaubensbekenntniss als Verktindiger des 
lebendigen Wortes Gottes. Von diesem Standpunkte aus 
sehe ich den Beruf des israelitischen Predigers als den er- 
habensten an, und als von menschengeschlechtlicher Be- 
deutung. Die Nothwendigkeit des Predigens in der Synagoge 
fliesst hieraus von selbst hervor, aber auch die Bedingung 
seiner Gestaltung. 

Gehen wir hier wieder auf die Wirklichkeit zurück. 

Es giebt eine Partei, welche vom israelitischen Prediger 
nur ein reines Moralisiren verlangt; die Ultras dieser 
Partei wollen, dass die israelitische Predigt ganz und gar 
der Predigt anderer Religionsparteien gleiche, ja eine Nach- 



*) So sagte De Bonald (Legisl. primii t. I, p. 323, n. b.): Les 
sectes qui veulent changer Tordre des societes existantes, et ramener 
la röligion naturelle, repassaient par le judaisme. Allerdings; er 
hätte aber nur zu sagen brauchen „bis zum Judenthum", wenn die 
harmonische Verbindung der natürlichen Religion mit der geoiSen- 
harten das Ziel und die Wahrheit ist 

**) Aus diesem erhellt es wohl klar, dass hier von keinem eng- 
herzigen Separatismus die Rede ist, sondern dass durch das Ange- 
gebene der besondem Religion gerade der allgmeinste Standpunkt 
gegeben worden, wo die einzehie Phase wieder die ganze Mensch- 
heit enthält und umsohliesst. Um jedem Irrthume vorzubeugen, sei 
dies hier ganz besonders bemerkt. 



— 55 — 

ahmung und üebertragung der Rede-Formeln jener ist ihnen 
angenehm. Eine andere Partei will aus der israelitischen 
Predigt nur eine „Drascha" in neuerem Gewände gemacht 
haben; je mehr sie sich dieser an Form, Inhalt und Gegen- 
stand nähert, desto billigenswerther scheint sie ihnen. Wie 
es mich die Erfahrung gelehrt, geht die grosse Masse auch 
hier den richtigen Weg, indem sie das Mittel beider verlangt. 

Jeder israelitische Prediger verfehlt seine eigenthtimliche 
Bestimmung, wie wir sie eben erkannt haben, sowol wenn 
er sich nur im Moralisiren herumbewegt, als auch wenn er 
sich ganz zu den alten Draschoth neigt. Der erste vergisst 
seine weltgeschichtliche Bestimmung, er vergisst zugleich, 
dass er dem Volke auch im Ceremoniellen eine neue Fackel 
anzünden soll, dass er es weder gestatten darf, dass die Be- 
deutung der ceremoniellen Gesetze unerkannt bleibe, und die 
Ausführung derselben dadurch wirkungslos, noch dass der 
Israelit sich vom ceremoniellen Gebiete seiner Religion ganz 
entferne, weil er eben gleichgültig dagegen gelassen worden. 
Er vergisst, dass er den Israeliten der neueren Zeit mit 
einem neuen Enthusiasmus für seine Religion entflammen 
soll, indem er ihm die erhabene Bedeutung dieser Religion, 
und des Israeliten durch sie, offenbare. Er irrt, indem er 
glaubt, dass die Moral allein den Menschen beseligen und 
in ihm wahrhaft lebendig werden könne, wenn sie nicht 
unter dem Brennpunkte einer hohem Flamme, der Gottes- 
furcht und Gotteserkenntniss, die von der Offenbarung aus- 
gehen, gesehen wird. Nicht weniger irrt der, der aus der 
israelitischen Predigt eine Drascha machen will, der in eine 
alte Form, die nur gut war für das, für was sie geschaffen 
worden, den neuen Stoff hineinzwängen will, der aus allzu 
grosser Schonung von dem neuen Stoffe nur so viel herüber- 
nehmen will, dass er nicht ganz zurückzubleiben scheine, 
aber seines wesentlichen Zweckes sich nicht bewusst ge- 
worden. 

Allerdings ist es wahr, dass selten Gelegenheit und 



— 56 — 

Kaum genug vorhanden ist, um aus einer Sache alles das 
zu machen, wozu sie werden sollte. Die Localitäten geben 
hier allerdings Bedingungen auf; und manche höher gebildete 
und überbildete Gemeinde stellt Forderungen, die denen 
schnurstracks widersprechen, welche von anderen, ruhig 
schreitenden Gemeinden geheischt werden. Indess lässt sich 
auch hier wieder in Anschlag bringen, dass derjenige, welcher 
von wahrem, heiligem Enthusiasmus für seinen Beruf erfüllt 
ist, sich nie so unter die Verhältnisse beugen wird, dass er 
seines Zweckes verfehlt, und — er wird sich auch nie so 
zu beugen brauchen; denn in seiner Gewalt wird es 
stehen, seine Gemeinde zu sich heraufzubilden, und aus- 
gehend mit ihr von ihrem Standpunkte bald, man glaubt 
nicht wie bald, zu seinem Standpunkte zu kommen. Denn 
wenn dem Menschen Genüge geschehen ist, so ist er zu 
allem bereit. Und Enthusiasmus schaffk Enthusiasmus. Aber 
der leidige Eigennutz, die Sucht zu glänzen und aufzufallen, 
sei es durch Altes oder Neues, sobald diese sich hinein- 
mischen, wird den geraden Wuchs der Pflanze unterbrechen, 
und eine Kreuzung der Interessen ist nicht zu vermeiden. 

Die vier Theile, welche wir oben als die eigenthüm- 
lichen Gegenstände des israelitischen Predigers angegeben, 
1) die Weltgeschichtlichkeit unseres Glaubens und unseres 
Stammes, 2) der Kationalismus unserer Keligion, 3) die 
Offenbarung und Moral, und 4) das Ceremonielle, insofern 
Offenbarung und Moral in dasselbe versenkt sind — wobei 
zu bemerken, dass in der Ausführung, wo alle vier zusammen- 
laufen, Nummer zwei nur als Polemik von Nummer drei 
verschieden ist — diese vier Theile, sage ich, geben schon, 
vermöge ihrer Eigenthümlichkeit, gewisse allgemeine Regeln 
für den jüdischen Prediger ab, die nun durch den allgemeinen 
Charakter des jüdischen Stammes noch vergewissert werden. 
Damit nämlich die Fortbildung unserer Theologie durch die 
neueren Prediger eine organische werde, müssen diese die 
geschichtliche Entwickelung unserer Theologie in sich auf- 
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nehmen, und diese in ihren Vorträgen nach ihrer gegen- 
wärtigen Umgestaltung hervortreten lassen — es versteht 
sich von seihst, dass dies hier nicht von jeder einzelnen Predigt, 
sondern vom ganzen Gange des Redners verstanden sein 
soll. Die israelitische Predigt muss daher sich nicht immer 
mit einer freien Entwickelung eines Biheltextes begnügen, 
sondern dieselbe mit früheren Schriften unserer theologischen 
Literatur in Zusanunenhang bringen. Dadurch vermag diese 
•es, sich an die bisherige volksthümliche Weisheit anzu- 
schliessen und ihre Schätze für sich zu gewinnen; der Kreis 
wird erweitert, der Stoff vergrössert, und das wirkliche Leben 
näher herangebracht. Die Entwickelung selbst muss eine 
:geschichtliche Färbung erhalten, weshalb die analytische 
Methode in der israelitischen Predigt anwendbarer ist als 
die synthetische. Es ist nicht genug, dass eine Einleitung 
einen Punkt unserer Geschichte berührt, der im eigentlichen 
Körper der Predigt völlig vergessen ist, sondern die allge- 
meinen Lehren müssen immer wieder in dem geschichtlichen 
Ereigniss nachgewiesen werden. Alles dies bringt allerdings 
mehr Schwierigkeit herein, aber erfordert auch desto mehr 
'Scharfsinn, und desto mehr Kunst, um ein organisches Ganzes 
hervorzutreiben. Gerade dieser Scharfsinn aber ist die Volks- 
eigenthümlichkeit der Israeliten und muss als solche be- 
friedigt werden. 

Es ist eine schöne Bestimmung, eine erhabene, die des 
neuem jüdischen Predigers. Eine verstossene Eeligion, welche 
dennoch die Mutter alles religiösen Seins und Lebens ist, 
nicht allein zu Ehren zu bringen, sondern ihr die ihr zu- 
kommende Stelle des höchsten Patronats einzuräumen und zu 
vindiciren; in diese Keligion zugleich das rechte Yerständniss 
:zu bringen, und in allen ihren Tiefen und Höhen das alte 
T'erglommene Feuer wieder anzufachen; femer ihren Besitzer 
von dem unbekannten Werthe des Kleinods zu überzeugen, 
und mit der Freude über den Besitz eines solchen zu durch- 
strömen. Und diese Bestimmung verkennet ihr? Und lasset 
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euch herab zu niederer, kalter Nachahmerei? Und findet in 
eorer Brust keine hellere Flamme, auf eurer Lippe kein 
lebendigeres Wort als — Entlehnung? Aber ich sage euch^ 
hiermit werdet ihr nicht bestehen, und eure Wirkung wird 
eine eitle, vergängliche, und die Liebe zu euch schwach^ 
und euer Segen nnkrSftig sein! 



H Die Prediert 

Die Predigt ist nocli immer das einzige reformatorische 
Element unseres Cultus, welches nicht bestritten ward und 
von allen Richtungen angenommen, ja zum wichtigsten Moment 
des Gottesdienstes geworden ist Man hat allerdings noch 
viele Gemeinden, welche die Predigt nur zu den Festtagen 
aufnehmen, etwa zu den Festtagen einen Prediger engagiren. 
Ja, warum? Weil die Besucher des Gottesdienstes das ganze 
Jahr hindurch es um des bestehenden Gottesdienstes willen 
thun — am Festtage aber kommt die grosse Menge herein, 
aber nicht bloss um des Buchstabens willen, sondern um etwas 
mehr. Ihr seid verständig genug, ihr noch etwas mehr be- 
reiten und bieten zu wollen. Andererseits giebt es Gemeinden, 
wo seit langer Zeit jahraus jahrein gepredigt worden, 
und wo daher vielen die Predigt von denselben Personen 
und vielleicht in alternder Weise gesprochen, nichts den 
Appetit Reizendes mehr ist, und diese daher leicht die Predigt 
mit sehr gleichgültigen Augen ansehen ; aber sagt, könnt Ihr 
sie wirklich entbehren? Würdet Ihr einen Gottesdienst ohne 
sie auch nur zweimal aushalten ? Ihr sagt: das musikalische 
Element muss verstärkt werden. Gut; allein auch das würde 
allein nicht genügen. Man kann Musik jetzt genug hören, 
man hört sie auf der Parade, in den Gärten und im Concert- 
saal, und da viel bequemer. Der Mensch will fühlen, er 
will aber auch denken, und so bleibt die Predigt für den 
gegenwärtigen Cultus unentbehrlich, der Kernpunkt, man 
mag auch ihr ihre Schwächen absehen oder nicht. 

Ja, die Predigt der neueren Zeit hat für das Judenthum 
ausserordentliche Dienste geleistet, ausserordentliche Verdienste 
erworben, und wir sind lange noch nicht so weit, um ihrer 



— 60 — 

entbebren za konneiL Man weist auf die vielen Lanen nnd 
Laxen hin, welche trotz der Fredigt vorhanden, auf zahl- 
lose Indifferente, auf mannichfachen AbfalL Allerdings. 
Wisset Ihr aber, wie viele die Predigt zurückgehalten ? in 
wie vielen sie religiöses Bewusstsein gezündet? reli^oses 
Bedürfiiiss geweckt, wieder genährt hat? Die Fredigt war 
es, welche über den Beruf Israels aufgeklärt, den Lehrinhalt 
unserer Heligion geläutert, in der Gesammtheit und in den 
Einzelnen die Religion wieder glorifidrt hat. . . . 

Predigt, aber was ist denn Predigt? Predigt ist, der 
Etymologie des Wortes (praedicalio) nach, die Darstellung 
des Lehrinhalts der Beligion in populärer Weise 
durch Vortrag beim Gottesdienste. Daher der Lehr- 
inhalt an sich im Lehrthdl der Beligion, aber nicht minder 
wie er in der Satzung enthalten und in der Geschichte durch- 
lebt ist Die Predigt wird die Satzung in ihrem materiellen 
Theile nicht behandeln, nicht darstellen und nicht darüber 
streiten, wol aber kann sie den Gedanken, den religiösen 
Grund und Zweck der Satzung erläutern. Die Predigt wird 
keine Geschichte erzählen, aber sie wird die durch diese 
gegebenen Lehren und Beweise überall benutzen — in 
populärer Weise, denn die Predigt ist an die Menge ge- 
richtet, sie will in dieser immer von neuem alles Religiöse 
und Sittliche, alles Gute und Edle zum Bewusstsein bringen 
— sie kann daher keine philosophische Abhandlung, sie kann 
keine exegetische Forschung, keine kritische Discussion sein, 
sie muss sinnig, aber darf nicht tiefsinnig sein, sie 
muss mehr enthalten, als die Menge schon hat, aber sie darf 
nicht haben, was die Menge im Durchschnitt gar nicht zu 
fassen vermag. Endlich: beim Gottesdienste, daher in 
gehobenem Tone, in erhöheter Färbung, auf das Wort Gottes 
gestützt und immerfort zu Gott führend; kein Unterricht in 
der Schule, kein Vortrag auf dem Katheder — denn sie 
geschieht in dem Gotteshause, nach der Verlesung der Schrift 
und vor dem Beginne des zweiten Gebetabschnittes. 



— 61 — 

Hieraus folgt aber nocli eine Bedingung für die Predigt, 
nfimlich die der Form: die Predigt muss Form 
haben. Denn glücklicherweise bewahrt sich das Volk seine 
Logik besser, als die Gelehrten sie bewahren. Was formlos 
ist, das überrascht einmal und zweimal, dann aber bedankt 
es sich dafür. Soll eine Predigt genügen, so muss ihr 
Gegenstand klar in die Augen springen, fortlaufend entwickelt 
und in allen Theilen zum Bewusstsein gebracht werden. 
Wie gesagt, ein Mengemus kann einigemale ergötzen, wie 
ein Kaleidoskop ; ein Zusammenwürfeln einer Menge Sprüche 
und Einfälle wird seine Freunde finden — aber auf die 
Länge muss es ein eigenes Publikum sein, das davon gefesselt 
würde. Ihr fragt nun, welche Form? Die mannichfaltigste, 
die verschiedenste — aber nur Form. Ob die Einleitung 
kurz oder lang, oder gar nicht zu bemerken, ob die Predigt 
zwei, drei, oder gar keine Theile habe, ob der Text seinem 
allgemeinen Sinne nach oder in jedem einzelnen Satz und 
Wort erörtert, ob der Schrifttext durch einen Midrasch unter- 
stützt werde, oder durch die Interpretation eines alten Exegeten, 
ob pathetisch erhaben, oder kindlich einfach, oder abwechselnd 
gesprochen werde (nur nicht „Jean-Paulisch", denn das ist 
wieder formlos), ob der Redner die Frage anwende oder docire, 
ob er ironisch, satirisch, oder sanft überredend spreche u. s. w. 
u. s. w. — das Alles muss dem Kedner überlassen bleiben; 
hat er Fähigkeiten, so versteht er jede Form zu behandeln, 
hat er sie nicht, so wird die beste Absicht unter seiner ELand 
zu Schanden. Aber Eines kann er nimmer entbehren: den 
bestimmten Gegenstand, die logische Entwickelung und die 
gehaltene Ausführung! Macht er sich diese zur unabweis- 
baren Bedingung, die zu erfüllen er jedesmal sich zur 
Aufgabe stellt; so wird er manchmal mehr, manchmal 
weniger gut predigen, je nachdem er glücklich in der 
Wahl, in der Erfindung^ in der Stimmung war, aber schlecht 
— niemals! 



m. Predigt oder Drascha? 

Einige ehrenwertlie Collegen in Böhmen und Ungarn 
richteten an uns die Frage: ob nicht in Gemeinden, deren 
Bildungsstufe eine noch niedrige ist, namentlich in Land- 
gemeinden ^ die Drascha der kunstgerechten Predigt vorzu 
ziehen sei^ da letztere in ihrer streng gehaltenen Form jenem 
Publikum nicht zusagt, in ihrer Sprache ihm zu wenig ver- 
ständlich ist, vorausgesetzt y dass die Drascha nicht die alte 
pilpulistische ist, sondern von moralischem und religiösem 
Inhalt und logischer Folge der Gedanken? Wir haben 
diese Frage schon vor vielen Jahren discütirt*). Hier haben 
wir Folgendes zu bemerken. 

Jeder mündliche Vortrag hat die Bestimmung, sich un- 
mittelbar an ein bestimmtes, gegebenes Auditorium zu wenden, 
und in demselben durch die lebendige Stimme, viva vox, 
Gedanken und Gefiihle zu wecken, Belehrung zu schaffen, 
Aneiferung zu erregen. Es versteht sich also von selbst, 
dass der Vortrag sich nach dem Fassungsvermögen der Zu- 
hörerschaft richten muss, wenn er nicht über das Ziel hinaus- 
schiessen soll. Ebenso muss er alle zu Gebote stehenden 
Mittel benutzen, um die gewünschte Wirkung hervorzubringen; 
wendet er solche Mittel an, die für sein Publikum unver- 
ständlich sind, führt er dasselbe auf Wege, auf die es ihm 
nicht folgen kann: so ist er nicht blos zwecklos, sondern 
auch zweckwidrig. So sehr es daher auch allgemeine Gesetze 

*) Predigt- und Schul-Magazin, 2. Aufl. S. 364. 
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und Regeln giebt, so müssen doch locale Verhältnisse be- 
rücksichtigt werden und haben diese in Bezug auf münd- 
lichen Vortrag eine volle Berechtigung. Von der andern 
Seite darf nicht vergessen werden, dass der Redner, insbe- 
sondere der geistliche, sein Ziel niemals darin finden darf, 
allein dem verdorbenen oder rohen Geschmacke seiner Zu- 
hörer zu huldigen und seine Befriedigung in ihrem augen- 
blicklichen Beifall zu finden, sondern dass er die Aufgabe 
hat, sein Publikum zu bilden, zu sich heranzubilden und ihm 
immer etwas zu geben, was über das bisherige Mass des- 
selben hinausgeht. Auch darf nicht übersehen werden, dass 
es dennoch gewisse Regeln giebt, denen alle Geister, gebildete 
und ungebildete, hohe und niedrige, unterworfen sind und 
die auf die Dauer nicht verletzt werden dürfen, ohne dass 
die schädliche Folge davon auf den Redner selbst zurück- 
fällt. In diesen Sätzen liegt die Antwort auf die obige 
Frage. Da die Namen an sich nichts ausmachen, so müssen 
wir uns vor allem die Begriffe klar machen, welche wir mit 
jenen verbinden. Der Etymologie der Worte nach, würden 
„Predigt" und „Drascha" entgegengesetzteMethoden bezeichnen. 
„Predigt*^ bezeichnet eine Verkündigung, den Ausspruch eines 
Satzes, dessen Inhalt weiter ausgeführt und dessen Erweise 
geliefert werden, sodass sie mit der Aus- und Beweisführung, 
mit der Erhärtung und Bereicherung des zu Anfang ausge- 
sprochenen Satzes schliesst Im Gegensatz bedeutet die 
„Drascha" (toh-t suchen) das Aufwerfen von Fragen, die 
Aufstellung des Für und Wider, das Gegenüberstellen der 
widersprechenden Verhältnisse und Gründe, um daraus zu- 
letzt einen Schluss zu ziehen, der in bestimmter Fassung die 
Lösung der aufgestellten Fragen enthält. 

Wir haben diese etymologische Andeutung mit Grund 
vorgeführt, denn sie giebt in überraschender Weise den 
Grundcharakter beider Vortragsweisen zu erkennen, und wohin 
sich auch die alte Drascha verirrt hatte, so ist dennoch ihr 
Wesen aus den durch das Wort gegebenen Linien zu er- 



— 64 — 

klären ; ihren Inhalt nur musste sie sich vom Geiste der Zeit 
gefallen lassen. Es ist nur zu wahr, dass auch die Predigt 
zu Zeiten in Geschmacklosigkeit verfallen ist, dass sie zu 
steifer Form geworden, welche den künstlich verschnittenen 
Bäumen und Taxuswänden der französischen Gartenkunst 
glich, und dass sie in diese Form einen dürren, aller Lebendig- 
keit und alles Schwunges entbehrenden Inhalt zwängte. 
Sorgen wir dafür, dass die Predigt nicht wieder dahin ent- 
arte, dass sie zwar gewissen Kegeln der Kunst und der Logik 
treu bleibe, aber ebenso der Mannichfaltigkeit der Formen 
sich erfreue, wie eines Inhalts voll Lebens und einer Sprache 
voll Feuers. Dass gerade die jüdische Predigt, vermöge ihrer 
Freiheit y sich nicht streng an einen Schrifttext halten zu 
müssen, sondern Talmud und Midrasch, Gebetsprüche und 
selbst Erklärungen alter Autoritäten, Deutung der Symbole 
und Ceremonien heranbringen zu können, der mannichfaltigsten 
Formen, der wechselndsten Einkleidung sich erfreuen und 
alles dies nur den Gesetzen logischer Entwickelung einer 
klaren Verbindung und plastischen Anschauung zu untei^ 
werfen habe, ist von uns an mehrfachen Orten ausgesprochen 
worden. Kommen wir nun zum Schlüsse. 

Wir räumen unter der Einwirkung localer Verhältnisse 
der sogonannten Drascha ihre Berechtigung ein, wenn auch 
im allgemeinen der Charakter der Drascha diese mehr in 
das Lehrhaus, als in das Gotteshaus, mehr unter die Lehr- 
mittel, als unter die gottesdienstlichen verweist Jedoch 
müssen wir verlangen, dass auch die Drascha den Regeln 
der Logik und des Geschmacks unterzogen werde und sich 
niemals von der Aufgabe erbaulicher Belehrung entferne, 
welche ihr allein auf der Kanzel einen Platz gewähren kann. 
Nicht eine blosse Anhäufung von Talmud- und Midraschstellen, 
ein Schaugericht rabbinischer Gelehrsamkeit, nicht das Auf- 
werfen sophistischer Fragen und eine witzelnde Lösung der- 
selben bilden den Charakter der Drascha und dürfen in 
unserer Zeit, vor welcher Gemeinde es auch sei, in unseren 
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Gotteshäusern dargebracht werden. Ein bestimmter, überall 
anschaulicher Faden muss auch durch die Drascha laufen, 
logische Folge der Gedanken ist auch in ihr unumgängliche 
Bedingung, das Vermeiden unnützen Beiwerks und spielender 
Deutungen muss der Redner streng festhalten, und endlich 
nie vergessen, dass neben üeberlieferung altjüdischer Weis- 
heit und altjüdischen Wissens und neben dem Ergötzen des 
Scharfsinns und der Befriedigung des Verstandes die Wärme 
des Gefühls, das Erwecken lauterer Empfindungen stets zu den 
Zwecken des geistlichen Redners gehören müssen. Wir sagen 
es offen: die alte Drascha muss überall verdrängt werden, 
weil sie das Froduct der Geschmacklosigkeit und des Mangels 
an aller wahren religiösen Innerlichkeit ist ; aber die Drascha 
nach den oben gezeichneten Lineamenten, ein eigenthümliches 
Erzeugniss der jüdischen Homiletik, bietet ein neues Feld 
der Bearbeitung dar, welches unter rechter und genialer 
Pflege ausgezeichnete Blüthen und Früchte treiben kann. 

Das ist jedem erfahrenen jüdischen Prediger kein Ge- 
heimniss, dass die Predigt in ihrer bestimmten ausgebildeten 
Form weder in unserer Zeit, noch dem jüdischen Geiste 
völlig genügt. Unsere Zeit will nicht bloss GefÜhlserregung, 
sondern auch Belehrung und Ueberzeugung durch den Ver- 
stand, sie will eine freiere Bewegung, Mannichfaltigkeit und 
Abwechselung, Frische und Vielseitigkeit. Und hierin be- 
gegnet sie gerade dem jüdischen Geiste, der nach beiden 
Seiten hin, nach der Verstandes- und der Gefühlsseite be- 
schäftigt, angeregt, erfasst sein will, der bei einer lebhaften 
Gefühlsweise doch auch Verstandesschärfe besitzt und an 
beiden Enden beregt und ergriffen zu werden wünscht. Es 
ist daher Bedürfniss, neben die Predigt eine andere Vortrags- 
weise zu stellen, um der jüdischen Kanzel ein lebendigeres 
Interesse, die Befriedigung eines vielseitigeren Bedürfnisses, 
eine nachhaltige Macht nach allen Seiten hin zu schaffen.^) 

*) „Wir halten es von höchster Wichtigkeit", schrieb der Ver- 
fasser im Jahre 1844, „die am nsit» 'u7 und ^i-ran ^ früher ge- 

Philippson, Rhetorik und Homiletik. 5 
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Soll aber die Drascha hierzn geeignet sein, nicht etwa als eine 
Uebergangsfonn an Platzen, wo man an einem regelmasägen 
Vortrag nocb keinen Geschmack hat, sondern zu allgemeinem 
nnd dauerndem Gebrauche, so kommt alles darauf an, ihre 
eigentliche Grundform zu suchen, ihr in ihrem Wesen be- 



wöhnlichen Draschot von den jüdischen Bednem nicht fallen, 
sondern auch diese regenerirt wieder erstehen zu lassen. Ich 
verstehe nämlich unter Drascha hier einen, der strengeren lYedigt- 
form entzogenen, obwohl gehörig geordneten Lehrvortrag über dogma- 
tische und gesetzliche Gegenstände auf dem Grunde unserer älteren 
theologischen Literatur, in welcher daher die talmudischen und 
rabbinischen Anschauungen, immerhin mit einer dem Orte und der 
Gelegenheit angemessenen Kritik verbunden, dargestellt werden. 
Durch diese Vorträge wird die jüdische Masse noch immer in ge- 
wisser KenntniBS der jüdischen Theologie erhalten, was von der 
höchsten Bedeutung ist; die jüdische Kanzel artet nicht in jene 
Einseitigkeit aus, in welcher sie nur als ein Bedeplatz schöner 
Phrasen erscheint; und der Bedner hat dadurch Gelegenheit, sich 
über Dinge auszusprechen, welche in der sonstigen pathetischen 
Predigt unangemessen wären. Schreiber dieses übt dies bereits seit 
Jahren aus und hat bei allen Parteien dafür Interesse und Anklang 
gefunden. So haben wir in solchen Draschot bereits die Pessach- 
gesetze von allen Standpunkten, die jüdische Lehre von der Busse 
in allen Nüancirungen, die Opfergesetze in ihrem symbolischen 
Werthe, die Lehre von Gott auf allen Phasen der jüdischen Theologie, 
die Lehre von der OiBfenbarung, ja selbst die verschiedenen Bich- 
tongen in der ganzen jüdischen Literatur bis auf den heutigen Tag 
den Zuhörern, in anderthalb-, ja zweistündigen Vorträgen dargestellt 
und stets ernste Aufmerksamkeit gefunden. Es versteht sich von 
selbst, dass hier bei geordnetem Material eine ganz freie Bedeweise 
stattfand, dass hier auch keine, bis ins entfernteste Detail eingehende, 
völlig erschöpfende Darstellung gegeben ward, sowie auch dass man 
den Gegenstand nicht dürre und trocken werden lassen durfte, 
sondern durch einen schönen, einleitenden Midrasch und durch an- 
gemessene Gruppirung des Ganzen die Wissbegierde reizen und die 
Thoilnahme erhalten musste. Die Erfolge scheinen uns aber zu 
bedeutend und für alle, welche eine rege Theilnahme am Inhalte 
des Jndenthums in der Masse erhalten wollten, zu wichtig, um 
nicht abermals darauf aufmerksam machen zu müssen. 

Anmk. d. Hrsg. 
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grtindetes Gerüste aufzuschlagen, um dann dieses weiterer 
Bearbeitung und Gestaltung zu überlassen. Jeder Erfahrene 
weiss, von welcher Wichtigkeit es ist, dass die einfache 
Grundform dem Geiste klar vorschwebe, wenn er im Begriffe 
steht, einen Gegenstand in die passende Gestalt schöpferisch 
zu bringen. Da wir es lieben, nicht lange bei der Abstraction 
stehen zu bleiben, sondern diese möglichst bald zu einer ge- 
wissen Verwirklichung zu bringen, so gaben wir in dem oben 
mitgetheilten Vortrage*) unsere Ansicht zu verkörpern. Wir 
haben absichtlich dabei die einfachste Form gewählt und 
alle weitere Ausschmückung vermieden, umsomehr, da wir 
bei Vorträgen in den Wintermonaten in dem grossen, kalten 
Gotteshause möglichster Kürze uns befleissigen und den 
Kaum von 26 Minuten nicht gern überschreiten. 

Während also die Predigt entweder einen Text an ihre 
Spitze stellt und dessen Erläuterung in ihren Theilen und 
Momenten giebt, oder eine bestimmte Lehre ausspricht, deren 
Inhalt sie erörtert, ist der Gegenstand der Drasch a eine 
Frage aus dem religiösen und sittlichen Gebiete, welche in 
ganz entgegengesetzter Weise beantwortet werden kann und 
wird, zwei verschiedene Meinungen, die gegeneinander auf- 
gewogen und entschieden werden sollen. Die Frage wird, 
irgendwie eingeleitet, formulirt, die entgegengesetzten An- 
sichten gegenübergestellt und für beide Stellen aus der 
Schrift oder Aussprüche unserer Weisen, welche Belege für 
beide zu geben scheinen, angefahrt. An diese Einleitung 
lehnt sich nun zuerst die Erörterung und Beweisführung für 
die eine Ansicht; ihr folgt die Erörterung und Beweis- 
führung der zweiten Ansicht; welche zugleich die Gegen- 
stände für die erstere enthält; hieraus ergiebt sich die Schluss- 
folgerung, welche durch einen bestimmten Text gekrönt wird, 
und an die sich eine kurze Ansprache, Mahnung, Anwendung 
schliesst. Die einfache Form besteht also in einer Intro- 



^) S. Anhang. 

5* 
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ductio, einer Thesis und Antitbesis, einer Conclusio und 
Peroratio. . . • Man sieht leicht ein, dass diese Form die 
Gelegenheit und das Mittel gewährt, die grössten religiösen 
Streitfragen in klarer und erschöpfender Weise zu behandeln, 
während die Predigt, da sie ihren Gegenstand nur in thetischer 
Weise besprechen kann, nur gelegentliche und aphoristische 
Bekämpfung der entgegengesetzten Meinung zulassen kann. 



IV. Der Hidrasoh und die jüdische Predigt. 

Die Halacha gleicht jenem indischen Baume, der, wenn 
er aus seinem Stamme hundert Aeste, aus jedem Ast ebenso 
viele Zweige getrieben, Schösslinge aus diesen zum Boden 
hinabsenkt, die von neuem Wurzel schlagen und Stämme 
aufschiessen lassen ; von dem einen Baume spriesst ein Wald 
hervor. Die Agada hingegen ist wie ein weiter Garten, wie 
eine unübersehbare Flur von Sträuchern, Kräutern und 
Blumen, von denen jede für sich besteht, blüht und mehr 
oder weniger eine geniessbare Frucht trägt. In der Halacha 
alles System, Logik, Methode, Consequenz; nichts davon in 
der Agada, die uns nur einzelne Gedanken ohne Zusammen- 
hang untereinander, wenn auch von gleicher Tendenz und 
völlig gleichem Charakter, in Fülle bietet. Was nach dem 
Zusammenbruch des Staates und der Selbständigkeit der 
Nation an Politik, Jus, Nationaloekonomie und Social-Ge- 
setzlichem übrig geblieben, nicht bloss in der Wirklichkeit, 
sondern auch im ungebrochenen Geiste, der das Vergangene 
als gegenwärtig, weil es doch wieder zukünftig, ansah, alles 
dies, auf den geheiligten Stamm der Keligion eingepfropft, 
führte ein kräftiges, aber streng regelrechtes und methodisch 
beschränktes Leben in der Halacha. Was hingegen, nach- 
dem der Prophetenmund und die Sängerharfe verstummt 
waren, in der Volksseele übrig geblieben an Poesie und 
Philosophie, an Verlangen nach Legende und Verherrlichung, 
an Moral, Lebensweisheit und Ergebniss des geselligen und 
gewerblichen Lebens, das drängte sich zum Ausdruck in der 
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Agada — als Dichtung, selbst als Auslegung des hl. Textes nur 
Dichtung, jedoch ohne dichterische Form, ohne Schwung des 
Ausdrucks, höchstens mit einer epigrammatischen Pointe und 
witziger Verwendung gleichklingender Wörter und Wort- 
formen. Die Hauptsache in allen diesen Midraschim ist, 
dass die Vergleichspunkte zwischen den beiden durch das 
Gleichniss nebeneinander gestellten Dingen oder Verhältnissen 
recht zutreffend seien. 

Jedermann kennt die witzige talmudische Erklärung, 
wie ein Eabbi nach einer Stadt gekommen, wo der eine 
Theil der Bewohner von ihm heftig einen Vortrag über 
Halacha, der andere nicht minder heftig über Agada ver- 
langte, und er sich mit dem Gleichniss half, von dem Manne, 
welcher zwei Frauen hatte, eine ältere und eine jüngere, die eine 
entfernte die grauen, die andere die dunkeln Haare von seinem 
Kopfe — so fürchtete er über ihren Streit zu gar keinem 
Vortrage kommen zu können. Was hier von den gleich- 
zeitigen Einwohnern einer Stadt gesagt wird, dass der eine 
Theil die Halacha, der andere die Agada höher schätzte und 
darnach verlangte, das galt auch im Verlaufe von verschiedenen 
Zeiten. Die vielen Midrasch-Sammlungen, von denen nicht 
wenige verloren gegangen, ein Theil uns nur auszüglich er- 
halten ward, bezeugen, wie gross das Interesse nicht bloss 
des Volkes, sondern auch der Gelehrten am Midrasch war. 
Es ist dies auch gar nicht zu ver wundem. Denn wenn 
die Halacha den logischen Verstand, die Analyse und den 
Forschungstrieb befriedigte, so enthielt die Agada doch 
alles, was das Herz des Volkes erfüllte, was seine Ein- 
bildungskraft beschäftigte, was es tröstete und aufrichtete, 
ihm im Halbdunkel des Gleichnisses die Wahrheit theils 
beleuchtete, theils wohlthätig verhüllte, ihm das Schicksal 
der Nation verherrlichte und für die Zukunft unendlich er- 
hob, ohne dabei in die Wirklichkeit einzugreifen und zum 
zerstörenden Kampfe gegen dieselbe aufzufordern, und dies 
alles im Gewände eines Witzes und Scharfsinns, der dem 
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Volke tlieils in seiner Anlage, theils geschichtlich anerzogen 
eigen war. Dennoch gab es lange Zeiten, wo die Halacha 
hoch über dem Midrasch stand, der eigentliche Rabbi den 
letzteren kaum mehr als bei der geselligen Unterhaltung in 
den Mund nahm, wo die officiellen Vorträge beim Gottes- 
dienste sich immer nur um die Halacha drehten, und man 
den Midrasch nur dem wandernden „Maggid" überliess. Zum 
Vortheil des Volkes geschah dies nicht; der Geist desselben 
schrumpfte unter dieser absoluten Herrschaft der Halacha 
immer mehr ein; vor der nüchternen Halacha wurde alle 
Beligionsübung nüchtern; die Entfaltung der religiösen Moral 
fehlte gänzlich; der poetische Sinn erlitt einen völligen 
Niederschlag, und die Wirkungen dieses Zustandes würden 
noch schlimmere gewesen sein, wenn nicht die innere Natur 
dieses jüdischen Stammes so überaus zähe, ausdauernd und 
innerlich wäre. 

Die Zeit des Keagirens blieb deshalb auch nicht aus. 
Mit der ersten geistigen Bewegung, die wieder in die 
erstarrte Masse kam, trat ein Umschlag ein, und die Agada 
siegte über die &alacha. Im Volke war wieder das Verlangen 
nach dem Gedanken- und Lehrinhalt seiner Religion, nach 
sittlicher Erweckung und Belehrung, nach Verständniss 
seiner Geschichte, nach Begeisterung für diese Religion und 
ihren höheren Beruf wach geworden. Die paar jährlichen 
Halachavorträge konnten dem nicht genügen und verloren 
alle Achtung, der Jargon und die Witzeleien und Sophistereien 
der Maggidim waren in Verachtung gesunken. Die Agada 
erstand in einer neuen Gestalt — die Predigt in der Mutter- 
sprache. Allerdings in ihrer Form von der protestantischen 
Kirche entlehnt, traf sie doch sofort das Volk ins Herz und 
erschien ihm bald ein altgewohntes, längst bekanntes Besitz- 
thum. Man muss, wie wir in unserer Kindheit, zu der nur 
noch an den ersten Tagen der Feste stattfindenden Predigt 
die ganze Gemeinde, besonders auch den weiblichen Theil 
vom Dienstmädchen bis zur feingebildeten Dame eilen, ihr 
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Lauschen und Folgen und dem vollen Eindruck sich Hingeben 
gesehen haben, um den Werth der Predigt nach der langen 
Dürre an religiös-geistiger Nahrung, an religiös-geistigem 
Aufschwung bemessen zu können. Die Predigt war die alte 
Agada vollständig nach deren Inhalt und Zweck, aber ganz 
verschieden in der Form, und diese ist hierbei von wesent- 
licher Bedeutung. Die Midraschim sind Gedanken, oft genug 
nur Gedankenblitze, Apercus, kurze Beobachtungen und Be- 
trachtungen, zumeist in Form des Gleichnisses — die Predigt 
aber soll ein bestimmtes Thema abgerundet, möglichst voll- 
ständig und erschöpfend behandeln. Von grösserm umfange 
daher, hat sie ihr Thema an die Spitze zu stellen, dasselbe 
in seine natürlichen Theile zu trennen, diese jedoch wieder 
in ihrem Zusammenhange zu zeigen und den Schluss zu 
ziehen ; sie hat dies alles in hervortretender Weise zu gruppiren, 
um das Ganze, wie die Theile ihre Wirkung hervorbringen 
zu machen; sie muss zugleich, da sie den Verstand überzeugen 
und das Herz ergreifen soll, einen rednerischen Charakter 
haben, Färbung und Glanz, welche jedoch ebenso in einer 
einfachen prunklosen Sprache, wie in einer bilderreichen, 
poetbchen gefunden werden können, sobald sie nur dem 
Gegenstande entsprechen. Aber bei der Predigt trat noch ein 
anderes Moment hinzu. Sie war ein Theil des Gottesdienstes 
selbst, zwischen dessen einzelne Abschnitte sie eintrat; sie 
wurde im Sinne und Geiste der Gemeinde gesprochen, sie 
durfte daher nicht ganz und gar Sache des predigenden In- 
dividiums sein; sie musste autoritativ sein, um dies zu er- 
reichen, sollte die Predigt einen Ausspruch der hl. Schrift 
zum Grunde ihres ganzen Ausbaues nehmen, einen Text, 
der entweder sorgfältig ausgelegt den Gedankenstoff ab- 
giebt, oder das gewählte Thema besonders hell beleuchtet. 
Alles dies zusammengenommen macht den Charakter der 
Predigt aus, und verleiht ihr auf dem Gebiete der Rhetorik 
eigene Vorzüge und wiederum besondere Schwierigkeiten. 
Wir wissen sehr wohl, dass in der neuern Zeit sich einige 
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Kanzelredner von diesen Bedingungen der Predigt freimachen 
wollen; sie sprechen, ohne einen bestimmten Text, der die 
Seele der Predigt sei, aufzustellen, ohne eine Disposition zu 
machen, ohne ihren Gegenstand in seine Theile zu bringen. 
Sie haben dann eine Hede gehalten, aber keine Predigt; 
ihre Zuhörer wissen am Schlüsse meist nicht, womit der 
Kedner angefangen und welchen Gegenstand er eigentlich 
behandelt hat Wir sprechen dies aus eigener Erfahrung 
aus. Wo in der Predigt nur eine Keihe abstracter Gedanken, 
nicht aber ein greifbarer Wissensstoff, wie etwa in einem 
geschichtlichen oder naturwissenschaftlichen Vortrage, ge- 
geben wird, da bedarf der Zuhörer der Hilfsmittel für Ver- 
ständniss und Gedächtniss, und hierzu trägt die tibersicht- 
liche Gruppirung, die Aufstellung des Hauptgedankens am 
Anfange, besonders in Gestalt eines Textes, die Eintheilung 
und ZurückfÜhrung jedes Theiles zum Ganzen wesentlich 
bei, um dem Zuhörer das Yerständniss zu erleichtem und 
den Hauptgedanken tief einzuprägen, abgesehen von der 
Befriedigung, welche diese, nicht zu erkünstelnde, aber 
doch künstlerische Anlage dem natürlichen Kunstgefühle 
des Menschengeistes gewährt Wir halten es für den be- 
deutendsten Gewinn einer Predigt, wenn eine grosse Anzahl 
der Zuhörer den Text und den Hauptgedanken mit sich 
nach Hause trägt und lange in der Seele behält; es ge- 
schieht dies bisweilen Jahrzehnte lang. Von einer Kede 
aber trägt der Hörer nur einen allgemeinen Eindruck davon, 
der desto schneller verlischt, je schneller der Kedefluss des 
Sprechers war. Was aber die Hauptsache ist, die Predigt 
verliert mit dem Wegfall des nachdrücklich behandelten 
Textes den autoritativen Charakter; sie wird eben nur indi- 
viduelle Rede, die nicht auf dem Boden der überlieferten 
Keligion stehend gefühlt wird. Der Text und seine Aus- 
legung machen es dem Hörer leicht, den etwaigen Punkt 
des Unterschiedes zwischen dem eigentlichen Gedanken des 
Textes und der Auslegung, die ihm gegeben wird, zu finden, 
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mit einem Worte, wo das Autoritative aufhört, und das 
Individuelle anhebt. Wo aber der Text fehlt, oder nur 
eben eine gute Einführung abgiebt, ohne weiter berück- 
sichtigt zu werden, da ist eben alles nur individuell, und 
dies widerspricht der Aufgabe der Kanzel. 

Die jüdische Predigt hatte schnell ihre Lehrjahre hinter 
sich; sie löste sich bald von ihrem Vorbilde, der protestan- 
tischen Predigt, ab und füllte sich mit ihrem eigenen Geiste 
und mit einem besondern Inhalte, wie er in jener nicht 
vorhanden war. War aber die jüdische Predigt Agada, 
nicht aber Midrasch, so konnte sie doch, eben weil sie 
Agada war, den Midrasch in sich aufnehmen. Wir gehörten 
zu den ersten jüdischen Kanzelrednern, welche den Midrasch 
für jüdische Predigt verwandten*) und fanden darin bald 
Nachfolge. Der Midrasch konnte hierbei in zweifacher Weise 
gebraucht werden. Zuerst konnte er neben dem Texte aus 
der hl. Schrift gewissermassen als Supplementar-Text ange- 
wendet werden, etwa dass der Text eine religiöse Frage 
enthielt oder zuliess, und die Antwort in einem Midrasch 
gegeben war; oder aber der Midrasch konnte nur beiläufig 
als Bestätigung eines einzelnen Gedankens der Predigt an- 
geführt werden. In beiden Fällen vermehrt er den autori- 
tativen Charakter und erhöht zugleich die Mannichfaltigkeit 
des Ausdrucks, giebt poetischen Glanz, Spiel des Witzes 
und des Scharfsinns ab.**) Es ist dies von keiner geringen 
Bedeutung. Zwar hat sich die jüdische Predigt ein sehr weites 
Gebiet urbar gemacht; sie ist nicht auf die immer wieder- 
holte Besprechung einiger Dogmen oder schulmässig abge- 
theilter ethischer Gegenstände beschränkt. Sie hat die vernunft- 



*) M. s. die Predigt im 1. Hefte des 1. Bandes des „Israeli- 
tischen Predigt- und Schul-Magazins" (1834). 

**) Wir gebrauchen hier überall die Worte Witz und Sobarfsinn 
in ihrer wissenschaftlichen Bedeutung, Witz als Vermögen, die 
Aehnlichkeit zweier sonst verschiedener, Scharfsinn, die Yersohieden- 
heit zweier sonst ähnlicher Gegenstände aufzufinden. 
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gemässe Besprechung aller das Uebersinnliclie betreffenden 
Fragen, das grosse Gebiet der Geschichte, der der Keligion 
und des Stammes Israel, sie hat selbst die agadische Be- 
handlung der Halacha und so weiter für sich. Dennoch 
ist es nicht zu verkennen, dass Inhalt und Form der Predigt 
eine gewisse Monotonie, eine Einförmigkeit, welche auf die 
Länge jedem Prediger fühlbar wird, verleihen. Hier ist es, 
wo der Midrasch, in seiner bald tiefsinnigen und zutreffenden, 
bald glänzenden und schimmernden "Weise, einen grossen 
Schatz glücklicher Gedankenformen darbietet, unerschöpflich 
in seiner Massenhaftigkeit und überaus brauchbar für eine 
geschickte Hand. Jemehr der Midrasch zu den eigenthüm- 
lichen Erzeugnissen der jüdischen Volksseele gehört, und 
je mehr und länger er wiederum auf diesen Volksgeist ge- 
wirkt hat, desto willkommener ist er den jüdischen Hörern, 
noch dazu da er öfter den besten Theil der ganzen Predigt, 
den Better aus der Wortfluth ausmacht. Jemehr man daher 
den Midrasch dem jüdischen Prediger zu empfehlen hat, 
desto nachdrücklicher muss man auch vor dem Missbrauch 
warnen. Dieser Missbrauch macht sich in mehrfacher 
Art erkennbar. Der Redner will durch Gelehrsamkeit, durch 
seine Kenntniss der Midraschsammlungen glänzen, und er 
streut daher die Perlen des Midrasch über das ganze Ge- 
wand seiner Rede aus; oder aber er ist sich der Unschein- 
barkeit seiner eigenen Gedanken bewusst und will sie durch 
die Midraschim verdecken. Wie dem auch sei, die Menge 
der angeführten Midraschim zerstreut den Hörer vollständig, 
entzieht jeden einzelnen Midrasch der wirklichen Beachtung 
und verhindert den Zusammenhang und den Gesammteindruck. 
Wir können hiervor nicht genug warnen, ja, wir möchten 
solche Redner dem Publikum als verdächtig denunciren, 
verdächtig in ihrer Rednergabe und in dem Ernste, welchen 
sie für ihren Beruf empfinden. 

Ein anderer Missbrauch ist, dass man den Midrasch als 
Text verwendet und diesen nicht aus der hl. Schrift ent- 



-be- 
nimmt. Es versteht sich, dass dies einem regelmässig he- 
schäffcigten Kanzelredner irgend einmal nicht ühel zu nehmen 
ist. Aber für die Dauer müssen wir uns streng gegen diesen 
Missbrauch verwahren, den Midrasch an die Stelle der hl. 
Schrift zu setzen und ihm dieselbe autoritative Bedeutung 
beizulegen. Abgesehen von der Anschauungsweise des ganzen 
Judenthums über den Unterschied der hl. Schrift und der 
Schriftwerke der Tradition, ist auch der Midrasch in seiner 
Gesammtheit zu bunt, zu sehr von der Oberfläche geschöpft, 
zu sehr Ausspruch von Individuen, die zwar Tiefsinnigkeit 
besassen, aber einseitig und beschränkt waren, um irgend- 
wie der Autorität der hl. Schrift gleichgestellt werden zu 
dürfen. Auch hier gilt, Mass und Selbstbeschränkung zu 
üben. Der Redner muss alle seine Mittel gebrauchen ; aber 
stets nur am rechten Platze und in rechtem Masse, sonst 
bringt er die entgegengesetzte Wirkung hervor. 

Wir meinen, dass der jüdische Kanzelredner dieses 
sein Amt sehr ernst nehmen müsse. Was auch gesagt 
werde, die Predigt ist das Mittel, durch welches er am 
meisten mit seiner Gemeinde in Contact kommt, und jene mit 
Gleichgültigkeit und Nonchalance behandeln, meinen, dass 
alles was vorgebracht wird, gut genug sei, besonders weil 
ausser den Festtagen die Zuhörer nicht allzu zahlreich zu 
sein pflegen — das rächt sich mit der Zeit an der Theil- 
nahme der Gemeinde und an der eigenen Ausbildung. In 
diesem Sinne gestatten wir uns hier eine Bemerkung 
kurz zu wiederholen, die wir bereits ausführlich be- 
sprochen haben.*) In den Ausdrücken „Predigt" und 
„Drascha" liegt ein sehr wesentlicher Unterschied, der 
durchaus nicht bloss als zufällig angesehen werden kann. 
„Predigt" heisst Verkündigung, Belehrung, während „Drascha" 
das Suchen, Eindringen bedeutet. Hiemach werden in der 
Predigt die Lehren der Religion ausgesprochen und als 

*) S. S. 63. 
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absolut gültig verkündet, in der Drascha werden sie auf- 
gesucht, wo sie streitig wären oder als zweifelhaft angesehen 
werden könnten, die wahren und richtigen erforscht und 
zur Entscheidung gebracht. Wir brauchen dem Kundigen 
nicht erst zu sagen, dass dies wirklich die Methode in der 
älteren Drascha war; man warf Fragen auf, man setzte 
Stellen, die scheinbar sich widersprachen, gegenüber, und 
wandte Witz, Scharfsinn und Gelehrsamkeit darauf an, die 
Frage zu lösen, den Widerspruch auszugleichen. Wir 
meinen nun, diese der älteren jüdischen Kanzel so eigen- 
thümliche Methode dürfte nicht ganz und gar aufgegeben 
werden. Es ist eine alte Regel, dass der Redner seine Zuhörer 
am meisten interessirt, wenn er sie seine ganze Untersuchung 
mitmachen lässt, d. h. wenn er sein Resultat nicht von vorn- 
herein aufstellt und die Gründe dafür nachfolgen lässt, 
sondern wenn er die Frage selbst an die Spitze setzt, die 
Gründe und Gegengründe gut gruppirt aufführt, die Geistes- 
arbeit, um die einen zu motiviren, die anderen zu entwaffnen, 
vor den Zuhörern entwickelt, und nun die Ergebnisse mit 
allem Feuer und aller Eindringlichkeit in die Seele der Zu- 
hörer einsenkt. Hierzu nun bieten die Midraschim eine Fülle 
von Aussprüchen, die an die Spitze solcher Untersuchung 
und ihrer Theile gestellt werden können, während in einer 
Schriftstelle die Frage wurzeln oder das Ergebniss gipfeln 
kann. Wir brauchen dem Sachverständigen nicht zu sagen, 
dass die meisten religiösen Wahrheiten, so fest sie auch 
in der Religionslehre selbst stehen, sich leicht in das Ge- 
wand einer Streitfrage bringen lassen, um die Zuhörer nur 
um so mehr von ihrer Richtigkeit und ihrem Werthe zu 
überzeugen. Eine solche Form der Predigt, in der logischen 
und knappen Weise derselben, wird eine sehr zu achtende 
Abwechselung verschaffen, wofür die Theilnahme des Publi- 
kums und die Wirksamkeit des Redners dankbar sein wird. 



V. Der jfingere und der altere Prediger"^). 

Es erwog sieb bei mir das Yerbältniss des jüngeren 
zum älteren Prediger, nicbt wie sie etwa nebeneinander steben 
und wirken, sondern wie sie in einer und derselben Persön- 
licbkeit sieb darstellen. Es ergab sieb mir, dass gerade 
bier das Verbältniss ein günstiges ist, dass bier die Jugend 
nicbt das beneidenswertbe Alter bildet, sondern, vorausgesetzt 
Gesundbeit des Körpers und Friscbe des Geistes erbalten 
sieb, jede Stufe ibre besonderen Vorzüge besitzt Der junge 
Prediger, wenn er wabrbaft den Beruf in sieb trägt, Lebrer 
des Volkes zu werden, insonders Verkünder des israelitiseben 
Wortes an Israel, kommt mit einer flammenden Begeisterung 
an sein Amt, welebe, wenn sie dureb SpracbfüUe und Organ 
unterstützt ist, aueb die Zubörer entflammt und binreisst. 
Die Pbantasie ist beweglieber in der Jugend und gefällt 
sieb im Sebaffen von Bildern, die Gemütbswelt aufgeregter 
und geneigt zu sentimentalen Ergüssen. Vor allem aber 
kommt der Jugend zu statten, wenn sie tüebtigen Fond 
bat, dass sie eine neue, frisebe Auffassung, einen gewissen 
neuen Gedankengang und Gedankensebatz mit sieb bringt, 
welebe eben dureb ibre Neubeit Interesse erweeken. End- 
lieb weiss man, dass die Jugend, wenn sie nur erst ibre 
Kraft etwas erprobt bat, unwillkürlieb und unbewusst sieb 
übersebätzt; noeb niebt dureb viele Täusebungen berab- 
gestimmt, ist sie ibres Sieges gewiss, und soleber Sieges- 
gewissbeit gelingt aueb der Sieg, wenn er aueb nur ein 
augenblieklicber ist. Aus allem Diesem kommt es, dass der 
jüngere Prediger feuriger, begeisterter, überwindender, 
pbantasiereieber, friseber auf seine Zubörer wirkt. Allein 

*) S. auch Siloah, 3. Sammlung, Vorwort. 
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genauer geprüft, zeigen seine Producte mehr Worte als In- 
halt, mehr Bilder als Gedanken, mehr Feuer als Brennstoff, 
es zu unterhalten. Die Erfahrung geht ihm ab, das Leben 
ist ihm noch zu allgemein, die würdevolle Ruhe hat er 
noch nicht erlangt. Der Eeichthum an Worten, die Fülle 
der Bilder, die Beweglichkeit des Gemüthes verführen ihn, 
mehr auf der Oberfläche zu bleiben, als in das Innere ein- 
zugehen. 

Anders mit dem älteren Prediger. Wenn diesem einer- 
seits das Vertrauen, welches ein längerer, thätiger Lebens- 
wandel einflösst, die Achtung und Liebe, welche ihm eine 
dauernde Wirksamkeit erworben, der bewährte Ruf seiner 
Beredsamkeit ihm von vornherein zu gute kommen, so er- 
setzen ihm andererseits die Sicherheit und die gewonnene 
Praktik, was ihm an Jugendfeuer abgeht; und hierzu kommt 
der unendliche Vortheil, an Gedanken reifer, an Lebens- 
erfahrung reicher, an Forschung tiefer, an Haltung gediegener 
geworden zu sein. Wenn der jüngere Prediger sich allzu- 
sehr in allgemeinen Phrasen und Bildern ergeht, so versteht 
es dagegen der ältere, zu individualisiren, d. h. den allge- 
meinen Ausspruch sofort auf die Einzelverhältnisse anzuwenden, 
und damit in das Innere jedes Einzelnen zu treffen, die 
Wirklichkeit nach allen ihren Richtungen zu berühren und 
dadurch gestaltend auf sie einzuwirken. Der jüngere Pre- 
diger ist mehr Redner, der ältere mehr wirklicher Lehrer; 
jener bezaubert bei seinem Auftreten selbst ihm unbekannte 
Kreise, aber nach kurzer Zeit hat man ihn ausgehört; dieser 
aber spricht immer bedeutend, immer anziehend, immer aus 
der Fülle darbietend, und gerade die seiner gewohnten 
Kreise werden ihn am höchsten schätzen und am liebsten 
vernehmen. So wiegen sich hier die Vortheile ab, und die 
verschiedenen Altersstufen schliessen sich zu einem schönen 
Kranze herrlicher Blüthen und Früchte ab. 



TL Predi^D, extemporirt oder niedergesohrieben) 

Die obige Frage, die mir schon Eehr häufig vorgelegt 
worden, interessirt nicht bloss diejenigen, welche berufen 
sind, ihre Beantwortung praktisch za üben, sondern auch 
das allgemeine Publikum, welches über diesen Gegenstand 
gewöhnlich nicht ganz die richtige Meinung hat. Es fragt 
sich nSmIich: soll der Prediger etwa nach wohlbedachtem 
Schema (Disposition) frei wie ihn im Moment der Geist 
bew^^t, sprechen, oder die Predigt vorher niederacbreiben, 
memoriren und dann aus dem Gedächtnisse sprechen? 

Beantworten wir diese Frage unserer Erfahrung gemäss, 
jedoch mit dem Vorbehalte , dass keine Regel ohne Ans- 
nahme und dass am Ende dem Genius k^e bindenden 
Vorschriften zu machen sind. Wir glauben berechtigt und be- 
fähigt zu sein, eine Meinung nicht ohne Gewicht darüber aus- 
sprechen zu kbnnen, da wir Gelegenheit und Veranlassung 
zu aller Zeit hatten, extempore zu sprechen, und nicht 
ohne Erfolg. 

Um unsere Ansicht kurz und einfach auszusprechen, 
so halten wir vom extemporirten Predigen — es sei denn 
bei irgend einer ausserordentlichen Veranlassung — sehr 
wenig. Ein Anderes ist es, über einen Gegenstand, nament- 
lich einen wissenschaftlichen, der einen bestimmten, aus- 
gedehutcu Stul)' bietet, und Über den man sieb seine Ansiebt 
gebildet bat zu reden; ein Mann, der das Wort zu seinem 
Lebensberufe gemacht hat, muss über ein solches Thema 
sich allezeit auslassen können. Ein Anderes aber ist die 
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Predigt , welche einentheils nur abstracte Gegenstände be- 
handelt, anderntheils nicht bloss den Verstand beschäftigen, 
sondern auch das Gemüth ergreifen und die Phantasie hin- 
reissen soll, welche sich an ein Publikum aus allen Schichten 
der Gesellschaft wendet, und ebenso gut den gebildeten Geist, 
wie den des Denkens ungewohnten in Anspruch nehmen 
muss, welche endlich in einem kleinen Kahmen einen be- 
stimmten Gegenstand abschliessend und nach allen Eichtungen 
hin behandeln soll, und dies nur vermag durch eine gewisse 
wohlgedachte Vertheilung und Verbindung, durch ein künst- 
lerisches Gefüge. Sich hierin dem Moment zu überlassen, 
ist höchst gefährlich. Entweder, will man die Predigt ein- 
mal nicht vorher abfassen, muss der Redner genau Wort für 
Wort vorher bedacht haben, wie und was er sprechen will, 
und dies steht dann mit dem Niederschreiben der Predigt 
auf einer und derselben Stufe; oder er muss das Wort ganz 
von dem Augenblicke abhängig machen, und da ist es un- 
möglich, theils immer die rechte Stimmung zu haben, theils 
sie während der ganzen Rede zu behalten. Daher kommt 
es, dass Prediger, welche in der Regel extempore sprechen, 
an gewisse Gegenstände, Gedankenreihen, Bilder und Redens- 
arten sich gewöhnen und festhalten, und hieraus das den 
Kanzelrednem so oft vorgeworfene „Salbadern" entspringt. 
Unsere Ansicht geht also dahin, dass der pflichtgetreue 
Prediger seine Predigt vorher sorgfaltig niederschreibt. Da 
wird es ihm leichter, die strenge Gedankenfolge einzuhalten, 
den Fortgang seiner Ideen lange genug zu erwägen, Plati- 
tüden zu vermeiden, unglückliche Ausdrücke zu beseitigen, 
mit einem Worte: künstlerisch zu formen und zu feilen. 
Es giebt glückliche Momente des Extemporirens , aber als 
Regel muss die niedergeschriebene Predigt jede Extempo- 
ration an Werth übertreffen.*) Die niedergeschriebene Pre- 

*) Der berühmte D int er betrat nie die Kanzel, ohne sich 
gründlich vorbereitet zu haben. In den ersten acht Jahren seines 
Pfarramts ward jede Predigt nach mehrtägiger reiflicher Ueberlegung, 

Philippson, Rhetorik und Homiletik. G 
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digt mnss memorirt werden. ^Mit dem Gedächtnisse ist es 
eine eigene Sache — aber das ist sicher, je mehr man ihm 
aufbürdet, desto leichter wird ihm seine Arbeit. Hier wenden 
wir uns besonders an die jnngen Berufsgenossen: zwinget 
Euch, und wenn die Vorbereitung mehrere Tage in An- 
spruch nimmt, die Predigt auswendig zu lernen — nach 
kurzer Zeit hat sich Euer Gedächtniss gewohnt^ nur ebenso 
viele Stunden zu brauchen, wie früher Tage. Unterlässt 
aber der junge Prediger das Memoriren und verlässt sich 
öfter auf andere Mittel, so wird sein Gedächtniss schwach 
bleiben. Die Hauptsache ist aber dabei, in den ersten 
Zeiten des Amtes das Memoriren so gründlich zu treiben, 
dass jede Besorgniss, vom Gedächtniss in Stich gelassen zu 
werden, schwindet. Denn allerdings kann eine solche Be- 
fürchtung am ehesten das herbeiführen, wovor es Euch 
graut: „ein Steckenbleiben'^ Hierzu noch der praktische 
Rath, schreibt Euren Context nicht zu einförmig und gerad- 
linig, da Ortszeichen die beste Unterstützung für das Ge- 
dächtniss sind. 

Der einzige Einwand, den man gegen diesen Modus zu 
erheben pflegt, ist, dass die Eede zu künstlich und der 
Vortrag zu steif werde. Beides ist zwar immer noch besser 
als langweilig und leer, kann aber sehr gut vermieden 
werden. Der Prediger gewöhne schon bei der Abfassung 
sich an eine gewisse Natürlichkeit; er suche seine Ausdrücke 
nicht allzu sehr und habe immer vor Augen, dass das Publi- 



am Donnerstag oder Freitag wörtlich niedergeschrieben und wörtlich 
auswendig gelernt. — Der nicht minder berühmte "Wiener Prediger 
Mannheimer, dessen Predigten zu den bedeutendsten Leistungen 
auf dem Gebiete der Homiletik gehören, schrieb jede Predigt, zu 
deren Ausarbeitung er seinem eigenen Geständnisse nach „eine ganze 
"Woche" gebrauchte, wörtlich nieder. — Der sei. Leopold Stein, 
der zu den bessern Kanzelrednem der neuem Zeit gehörte, ver- 
sicherte, dass er selten eine Predigt gehalten habe, ohne sie vorher 
wörtlich niedergeschrieben zu haben; hingegen that sich Geiger 
immer sehr viel auf sein Extemporiren zu gut. Anm. d. Hrsg. 
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kum ihn hört und nicht liest. Der Vortrag darf nicht eine 
blosse Sache des Gedächtnisses sein^ er muss auf der Kanzel 
eine Heproduction des Geschriebenen und Memorirten werden; 
aus dem Innersten seines Geistes und Herzens muss sich 
das noch einmal schaffen, was er in der Vorbereitung schon 
einmal geschaffen hat. Es ist dies durchaus nicht paradox; 
denn da der Eedner nur Selbstgeschaffenes sprechen soll, 
und da, was er spricht, aus seiner innersten Ueberzeugung 
entspringen muss, so ist die Predigt, wenn auch vorher ab- 
gefasst und memorirt, nicht ein blosses Hersagen auswendig 
gelernter Worte, sondern eine Heproduction aus den Tiefen 
des bewegten Geistes. Allerdings muss das Publikum nie 
merken, dass die Predigt memorirt ist Nichts verhindert 
die Wirksamkeit des Eedners so sehr, als wenn ihm der 
Zuhörer die mühsame Arbeit, Satz nach Satz aus dem Ge- 
dächtniss heraufzuwinden, ansieht. 

Daher hinweg mit der thörichten Scham, welche öfter 
Redner und Prediger jede Vorbereitung leugnen und sich 
den Schein geben lässt, als ob sie nur extempore sprächen! 
Es ist wahr, es muss der Prediger sein Heft nicht mit auf 
die Kanzel nehmen ; er darf ferner nicht durch ein nur 
mühsames Festhalten des Memorirten steif und befangen er- 
scheinen; er muss sich überhaupt nicht ganz und gar an 
das geschriebene Wort fesseln; das Auswendiglernen muss 
im Abhalten der Predigt sich wie von neuem in seinem 
Geiste reproduciren — und glücklicherweise ist das Ge- 
dächtniss eine geistige Kraft, die durch Uebungen unbegrenzte 
Stärke zu erreichen vermag, jede Vernachlässigung aber 
furchtbar rächt! 

Je bedeutsamer der Beruf des jüdischen Predigers in 
unserer Zeit ist, desto mehr halten wir es für. die hehre 
Pflicht Derer, die dieses Amt zu ihrem Lebensberuf machen, 
und die von einer Gemeinde dieses Amt anvertraut nehmen, 
demselben eifrig obzuliegen, und nie anders als sorgfältig 
vorbereitet die Kanzel zu betreten. 

6* 



Tu. üeber die Vortragsweise anf der Kanzel« 

Sie interpelliren mich, lieber Freund, Sie sagen, Sie 
hätten sich die Mühe gegeben, meine Ansichten über die 
jüdische Kanzelberedsamkeit in meinem „Predigt- und Schul- 
Magazin'', in den Vorreden zum „Siloah** u. a. m. nachzu- 
lesen. Aber gerade über einen wesentlichen Punkt, über 
die Art des Vortrages, hätten Sie nichts gefunden, und da 
Sie in Ihrer Freundschaft für mich mir auch in dieser Be- 
ziehung einige Erfahrung zutrauen, so ersuchen Sie mich, 
auch hierüber einmal meine Meinung zu äussern. Solcher 
Interpellation gebe ich gern nach, aber wie es mir über- 
haupt nicht einfällt, ein Lehrbuch der Homiletik abzufassen, 
können meine Auslassungen über diesen Punkt auch nur 
als einige wohlgemeinte Bathschläge gelten. 

Allerdings haben Sie recht, die gute Vortragsweise ge- 
hört wesentlich zum guten Eanzelredner. Sei der Inhalt 
noch so geist- und gemüthreich, die Form der Predigt noch 
so sehr den Hegeln der Kunst gemäss und den Bedingungen 
der Zuhörer angepasst, und das Gedächtniss des Hedners 
noch so glücklich — letzteres ist jedenfalls zu einem guten 
Vortrage nothwendig und dessen sicherste Grundlage — so 
wird doch erst der schöne Vortrag den beabsichtigten Ein- 
druck hervorbringen, und bedingt somit grösstentheils den 
Erfolg des Hedners. Wenn ein Maler mit dem lebhaftesten 
Schwünge der Phantasie und dem glücklichsten Griffe den 
Vorwurf seines Gemäldes erfasst und entworfen, und die 
Zeichnung aufs richtigste getroffen hat, aber er setzt falsche 
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Farben und unrichtige Tinten auf, so ist seine Schöpfung 
verfehlt. So auch der Hedner, der die herrlichsten Gedanken 
in wohlgeformter Eede^ aber mit falscher Gesticulation, mit 
unrichtiger Betonung und hässlichem Organ vorträgt. Letz- 
teres wird allerdings eine Gabe der Natur sein, aber doch 
bei weitem nicht so sehr, wie es gewöhnlich vermeint wird. 
Denn wenn auch niemand sich geradezu ein wohlklingen- 
des Organ geben kann, so vermag der Mensch doch durch 
Uebung und wohlbewusstes Studium ein schlechtes zu ver- 
bessern, und so viel Gewalt über seine Stimmorgane zu ge- 
winnen, dass sie den Gedanken und Gefühlen unterthan 
sind, und sich unbewusst zu natürlich richtigen Dolmetschern 
jener hergeben. Es ist dies eben so sehr der Fall, wie ich 
gesehen habe, von Natur prächtige Organe durch Manier 
und Ziererei zu Grunde richten. 

Fragen Sie mich nun nach einigen Regeln der richtigen 
Vortragsweise, so will ich Ihnen wol einige solche geben, 
wobei ich niemals zu vergessen bitte, dass ich nicht den 
Lehr- und Kednerstuhl, sondern die Kanzel im Auge habe. 

Der alte Luther gab auf eine ähnliche Frage eines 
Candidaten die Antwort: „Tritt frisch auf, sperr's Maul auf, 
und hör' bald wieder auf!*' Es ist dies noch heute eine 
goldene Regel, die nicht ohne Nachtheil verletzt wird. 
Schweigen wir als nicht hierher gehörig von dem letzten 
Gliede dieses Rathes — dass nämlich eine Predigt zwischen 
einer halben und dreiviertel Stunde schwanken soll, weil, 
gerade wenn die Predigt gut ist, jede längere abspannt, er- 
müdet und so 'ihren eigenen Yortheil erdrückt, und, lassen 
Sie mich hinzufügen, ich halte es für eine grössere Kunst, 
eine gediegene kurze, als eine lange zu machen, weshalb 
auch gerade die jüngeren Prediger am ehesten hiergegen 
anzustossen pflegen, und sogar zu ihrem eigenen Schaden 
eine Force darin suchen, recht lange zu predigen. 

Der wesentliche Inhalt des Luther'schen Spruches ist: 
a. sei ganz natürlich, und b. sei nicht zaghaft Tritt also 
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deines Gegenstandes ganz voll auf die Kanzel, und sprich 
ihn ohne Stocken und Fürchten lebhaft und ungezwungen 
aus. Jede Künstelei auf der Kiinzel verfehlt den Eindruck 
und widert zuletzt an. Es muss eine feste Ueberzeugung 
sein, ein alle Kammern des Geistes erfüllender Eifer, die 
auf die Kanzel treten. Ein Besinnen, ein langsam und ver- 
zagtes Anfangen macht den Hörer irre, kühlt ihn von vorn- 
herein ab, so wie nichts peinlicher ist für den Hörer, als 
ein oftmaliges Stocken, unwillkürliche Pausen, öfteres Ver- 
greifen in den Worten. Natürlichkeit des Vortrages und ein 
ungezwungenes, sich voll und ganz hingebendes Wesen 
deckt selbst mannichfache Schwächen des Organs und der 
Vortragsweise. Nichts ist richtiger, als der Satz: „Was 
vom Herzen kommt, geht zum Herzen", und das alte Sprich- 
wort: „Das Herz macht den Redner". 

Dies ist der alte Luther'sche Spruch. Fragen Sie mich 
nach dem meinigen, so lautet er ungefähr: „Bewahre ein 
edles, rechtes Mass!" Wir müssen nie vergessen, dass die 
Kanzel den erhabensten Gegenständen gewidmet ist und 
den Zweck der Erhebung und Heiligung verfolgt. Sie ist 
keine Schaubühne, keine Kampfarena, kein Platz der 
Wühlerei und Aufwiegelung. Diesem höchsten Zwecke 
muss der Eedner auch in seiner Vortragsweise entsprechen. 
Sprich daher nicht zu langsam, aber auch nicht zu schnell. 
Ersteres ermüdet, zerrt die Gedanken auseinander, lässt dem 
Abschweifen der Gedanken des Hörers zu vielen Spielraum, 
lässt die Gefühle nicht recht warm werden — besonders 
bei dem jüdischen Zuhörer, der von Natur lebhafter und 
ungeduldiger ist. Letzteres spannt hingegen den Hörer zu 
sehr an, jagt seinen Geist in wilder Flucht, reizt seine Auf- 
merksamkeit zu sehr, als dass sie nicht bald schwinden 
sollte, lässt ihn die Gedanken kaum verstehen, jedenfalls 
weniger erfassen und behalten, wozu nun noch kommt, 
dass das langsame Sprechen leicht schläfrig, das rasche leicht 
monoton wird. Ebenso: Sprich nicht zu kalt und nicht zu 
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leidenschaftlidh, nicht zu leise und nicht zu laut! In der 
Mitte liegt das rechte Mass, da allein nur dann die ver- 
schiedenartige Nüancirung des Tons^ des Nachdrucks ge- 
geben und dem wirklichen Gange der Gedanken und Ge- 
fühle der wechselnde Ausdruck verliehen werden. Der Redner 
darf nicht feurige Worte mit solcher Euhe und Gemessenheit 
sprechen, als ob sie ihn gar nicht angingen und nicht von 
ihm gedacht und gefühlt seien; aber zu enthusiastisch, zu 
leidenschaftlich und hitzig macht bei den Zuhörern den ent- 
gegengesetzten Eindruck. Sie fühlen nicht denselben Grad 
von Erregtheit, es erscheint ihnen das Gebahren des Eedners 
als übertrieben, und die Entfernung zwischen Eedner und 
Hörer wird desto grösser, während das eigentliche Ziel ist: 
dass Hedner und Hörer sich wie identisch fühlen. Der 
Kanzelredner soll seiner Herr sein und bleiben. Es ver- 
steht sich, dass der Inhalt auch der Predigt ein gar ver- 
schiedener ist Philosophische oder auch streng logische 
Auseinandersetzung, geschichtliche Exposition, Gefühlsschilde- 
rung, Mahnung in strenger und auch ironischer Weise, An- 
sprache der gemüthlichen oder gehobenen Art wechseln mit 
einander ab. Der gewiegte Kanzelredner wird auf alle 
diese Momente achten und seine Predigt in angemessener 
Weise daraus mischen. Diesen nun muss auch der Vortrag 
angepasst werden und entweder ruhig und gemessen der 
Auseinandersetzung der Eede folgen, oder den Strom der 
Gefühle überall durchempfinden lassen, oder die Ansprache 
durch den geflügelten Schwung der Töne um so mehr 
heben. Hierbei nur noch die Bemerkung, dass es beim 
öffentlichen Eeden durchaus nicht auf die Gewalt der Stimme 
ankommt, als vielmehr auf die sorgfaltige Betonung, auf 
die genaue, wenn auch nicht scharfe Accentuirung, sodass 
jedes Wort vom andern, ja jede Silbe von der andern sich 
deutlich unterscheidet. Hierdurch wird das Hören erleichtert 
und dem Anwesenden angenehm, ja selbst die akustischen 
Schwierigkeiten, die grösseren Eäumen einzuwohnen pflegen, 
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überwinden sich dadurch am leichtesten. Das laute Schreien 
dagegen .strengt nicht allein den Prediger, sondern auch seine 
Zuhörer an, bringt nothwendig eine Einförmigkeit des Aus- 
drucks mit sich und lässt die Stimme leicht überschlagen. 
Wenn man die Elanzel von neuem in Gunst bringen will, 
so muss man jenen stereotypen salbungsreichen Kanzelton 
vermeiden, der durch Carikiren zur Lächerlichkeit geworden, 
und wenn auch ebensowenig ein ganz gewöhnlicher, einfach 
sein sollender Ton angeschlagen werden darf, denn ein ge- 
wisses Pathos bringt die Feierlichkeit des Ortes und der 
Stunde und die Bedeutsamkeit des Gegenstandes und Zweckes 
von selbst mit sich, so darf es doch kein falsches Pathos 
sein, und ebensowenig wie die Worte selbst, Schwulst und 
Gemachtes an sich tragen. Dann haben sich auch oft die 
Kedner eine gewisse Einförmigkeit des Tones im Verlaufe 
der Sätze angewöhnt, sodass fast regelmässig Hebung und 
Senkung der Stimme nach bestimmtem Takte aufeinander 
folgen und mit einem manierirten Tonschluss endigen. Alles 
dies ist zu abhorresciren. Wie in die Satzbilduüg selbst 
Mannichfaltigkeit gebracht werden muss, und es höchst 
nützlich ist, den Gedanken bald in Frageweise, bald als 
Assertion auszudrücken, bald durch einen Ausruf zu unter- 
brechen, einmal eine zusammengesetzte Periode zu bauen, 
das andere mal in knapp geschlossenen Sätzen zu sprechen, 
und durch immer naturgemässe Vermischung dieser Rede- 
weisen Abwechselung hervorzubringen, so geschehe es auch 
mit dem Tonfall, der niemals die Glieder der Kede wie 
Soldatenlinien aufmarschken lassen darf. Allerdings muss 
man sich hierbei aber so einrichten, dass die Stimme aus- 
reicht und das letzte Wort nach seiner Weise dem Hörer 
so deutlich in das Ohr klingt wie das erste. Nichts über- 
eilt, nichts verschluckt. 

Aristoteles nennt den Menschen ein Zöov [JLt|iY)XtX(5v, 
ein nachahmungssüchtiges Thier. Diesen Titel verdienen 
wir allerdings. Denn die Nachahmung geschieht oft unbe- 
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wusst und nn willkürlich. Wir hören einen ausgezeichneten 
Redner und, ohne dass wir es wissen, ahmen wir ihm in 
Stimme und Haltung nach, bis diese dem Gedächtnisse ent- 
schwunden sind. Aber abgesehen hiervon ist der jüngere 
Künstler sehr geneigt, irgend einen ausgezeichneten Meister, 
den er oft gesehen und gehört, sich zum Muster zu nehmen 
und in angeähnelter Weise zu verfahren. Nun mochte wol 
dem Plato selbst die hohe Schulter seinem ganzen Wesen 
nach gut anstehen, aber an seinen Schülern war sie lächer- 
lich. Hüten wir uns also vor jeder Nachahmung, da sie 
einerseits in der Regel mehr die Aeusserlichkeiten trififl, 
andererseits bei unseren sonstigen Individualitäten nur ein 
unzusammenhängendes, unharmonisches Ganzes aus uns macht. 
Leichter als wir es glauben, fühlt der Hörer das Ange- 
nommene und Nachgeahmte heraus, und wir treten ihm in 
die zweite und dritte Reihe zurück. Ich will es aber nicht 
verhehlen, dass nichts den Redner mehr unterstützt, als eine 
günstige Meinung, ein freundliches Vorurtheil seines Audi- 
toriums. Es ist wie wenn der Landmann seine Saat in ein 
* schon wohldurchackertes Feld streut, oder erst mit scharfem 
Pfluge die Furchen sich ziehen muss. Nein! wir müssen 
die Gelegenheit wahrnehmen, bedeutende Redner zu hören, 
müssen uns ihre Vorzüge und ihre Mängel erkennbar machen, 
und daraus Vortheil ziehen für unsere eigene Ausbildung, 
indem wir das Gute nicht nachahmen, sondern in uns und 
für unsere Weise verarbeiten. Auch der Redner muss nicht 
aufhören zu studiren, zu lernen, bildsam zu bleiben; er muss 
vermeiden, was gerade dem Kanzelredner so leicht zustösst, 
seine Redeweise, seine Manier für die vorzüglichste und 
fehlerloseste zu halten. Hat er Charakter, so wird er seine 
Individualität sicherlich nicht verlieren, wenn er auch noch 
so sehr das Gute, das er an anderen gewahrt, sich anzu- 
eignen sucht. Freilich ist es eine schwere Kunst, eben das 
Gute an anderen zu gewahren, eine Kunst, welche von 
wenigen getrieben wird. 
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Alles dies gilt anch von den Gesticulationen. Diese 
sind noch viel mehr unbewusste Handlung, als die Vortrags- 
weise, und ich möchte auch einem geistlichen Redner nicht 
rathen, zu viel Aufmerksamkeit auf dieselbe zu verwenden 
und sie gewissermassen zu einem Studium zu machen. Er 
würde dadurch Schauspieler, der, da er eine fremde Persön- 
lichkeit darzustellen, eines Andern, des Dichters, Worte zu 
sprechen hat, und mit der ganzen Gestalt auftritt, der be- 
rechneten Gesticulation sehr bedarf. Der Kanzelredner soll 
nur sprechen, was er selbst denkt und fühlt; auf dem ob- 
jectiven Grunde der religiösen Lehre soll er doch seine 
ganze eigene Persönlichkeit hergeben, und so muss seine 
Gesticulation die ganz von selbst sich gebende sein. Daher 
hat er dieselbe nur in zwei Fällen zu berücksichtigen und 
zu regeln, erstens, wenn sie zu träge, und zweitens, wenn 
sie zu heftig ist. Beides ist auf der Kanzel sehr störend; 
ersteres macht den Vortrag hölzern oder doch steif, letzteres 
zu wild, unangenehm, störend. In beiden Fällen müssen 
wir auf uns achten, müssen eine Zeit lang sie mit Aufmerk- 
samkeit zu beleben oder im andern Falle zu beschränken 
und zu zähmen suchen, bis ein richtiges Mass zur Gewöhnung 
und durch diese zur Natur geworden. 



Tin. üeber die jüdische Eanzelberedsamkeit. 

Schon in der Zeit Moses Mendelssohns machte sich 
bisweilen das Bedürfniss einer Predigt bei ausserordentlichen, 
namentlich patriotischen Gelegenheiten geltend, und es sind 
uns einige Eeden aufbewahrt, welche Mendelssohn zu diesem 
Zwecke gefertigt, wenn auch nicht selbst gehalten hat.*) 
Unter Predigt versteht man hierbei eine für die Kanzel 
angemessene Eede in der reinen Muttersprache und logisch 
geordnet. Mit dem Anfang des laufenden Jahrhunderts trat 
dieses Bedürfniss stärker auf, und zwar nicht mehr aus 
äusseren Gründen und Veranlassungen, sondern von innen 
heraus. Der hergebrachte Gottesdienst in seinen bis aufs 
kleinste fixirten Formen, innerhalb' derer jede geistige Be- 
wegung aufgehört hatte, befriedigte nicht mehr, und wollte 
von neuem geistig durchweht werden. Man fühlte sich ge- 
drungen, sich erbauen und erheben zu lassen, und dies 
konnte nur durch die Einschaltung der Predigt geschehen. 
Hierzu kam, dass die Bildung allmählich in alle Klassen 
der Juden eindrang, und dadurch die bisherigen Kanzel- 
vorträge, die sogenannten Draschot, in Form und Inhalt 
ihr Ansehen verloren und schliesslich widerwärtig wurden. 
Der Jargon und die völlige Formlosigkeit machten sie ge- 
schmackswidrig, und der Inhalt befriedigte um so weniger, 
als er der Regel nach pilpulistisch war, talmudische Kennt- 



*) Yergl. M. Eayserling, Moses Mendelssohn. Sein Leben 
und Wirken. 2. Aufl. S. 68 f. 
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nisse im Volke immer geringer wurden, und selbst ein 
grosser Theil derer, welche aus ihrer Jugend noch ein Ver- 
stau dniss dafür besassen, bei ihrem weit davon entfernten 
Lebensgang die Sympathien dafür verloren hatte. Wir 
sprechen selbstverständlich von den Gemeinden westlich von 
der Ostgrenze Deutschlands. Man verlangte also zunächst 
an allen Festen die Predigt; einige Jahrzehnte später die 
regelmässige Predigt auch an Sabbaten. War dies zuerst 
nur in einigen Gemqinden hervorgetreten, so dehnte sich 
doch dieses Bedürfniss bald immer weiter aus, bis es nach 
und nach selbst in den kleineren Gemeinden Kaum gewann. 
Es wird demnach gegenwärtig in den jüdischen Gemeinden 
bereits viel gepredigt, und die Zahl der predigenden Per- 
sonen wird immer grösser. Die Predigt hatte den Vorzug 
vor allen sonstigen Eeformmitteln, dass sie den eigentlichen 
Charakter einer Reform nicht hatte, keine Veränderung in 
den herkömmlichen fixirten Formen erforderte, und deshalb 
von allen religiösen Richtungen als eine Art Einschiebsel 
angenommen werden konnte, ohne dass eine dieser sich da- 
durch mit sich selbst in Widerspruch stellte. Es wird 
daher in den sogen, orthodoxen Gemeinden gepredigt, wie 
in den reformistischen. 

Um so auffallender ist es, dass die jüdische Homiletik 
der wissenschaftlichen Bearbeitung noch gänzlich entbehrt. 
Gedruckt wurden Predigten genug, und dieser Zweig unserer 
Literatur trug eine Menge von Blüthen, freilich von sehr 
verschiedenem Werthe, wenn auch die jüngste Zeit hieran 
ärmer geworden, denn das Interesse an der Predigt beruht vor- 
zugsweise auf der viva vox, und jemehr deshalb gepredigt 
wird, desto schwächer wird das Interesse an der gedruckten 
Predigt. Aber es giebt noch kein einziges Lehrbuch der 
jüdischen Homiletik; es giebt noch nicht einmal den 
Anfang zu Materialien für ein solches Lehrbuch. Denn 
unsere verschiedenen Abhandlungen und Besprechungen in 
den Vorreden zu unseren Predigtsammlungen wollen wir 



— 93 — 

niclit so hocb anschlagen, wenn sie aiicb von einigem Nutzen 
waren. Wer sieht aber nicht ein, dass gerade im Juden- 
thume ein solches Lehrbuch, eine ausreichende Anleitung zu 
predigen, eigentlich ganz unentbehrlich ist? Die grösste 
Zahl derer, welche in unseren Gemeinden zu predigen haben, 
sind nicht solche, welche Universitäten, ja selbst nur Gym- 
nasien besucht haben. Für diese muss ja eine gründliche 
Anleitung ein unabweisbares Bedürfniss sein. Aber auch 
diejenigen, welche eine Universität oder eines der jetzt be- 
stehenden Rabbinerseminare besucht haben, sind meist im 
homiletischen Fache ungenügend vorbereitet. Die jüdische 
Homiletik müsste in solchen Anstalten gründlich und aus- 
führlich docirt, und mit den Studirendeu müssten ausreichende 
praktische Uebungen vorgenommen werden. Es bleibt da 
den jungen Leuten nichts weiter übrig, als Predigten zu 
hören und zu lesen, und diese dann nachzuahmen. Es fragt 
sich aber, ob sie gerade homiletische Meister zu hören Ge- 
legenheit haben, ob sie auch Fleiss genug verwenden, um 
mit wirklichem Erfolge aus gedruckten Predigten sich über 
die homiletische Kunst zu unterrichten und eine richtige 
Vorstellung zu bilden; hierzu gehört aber auch Scharfblick 
und Begabung. Nichts natürlicher, als dass eine grosse Zahl 
alles dies in oberflächlichster Weise abmacht. Wer richtig 
zu sprechen und zu schreiben glaubt, dünkt sich, auch als 
Prediger auftreten zu können, und ist es ihm wirklich ein- 
mal gelungen, ob mit fremden oder eigenen Federn, einen 
günstigen Eindruck hervorzurufen, so dünkt er sich auch 
ein Meister, der weiteren Studiums nicht mehr bedarf. Ist 
der zum Predigen Berufene ein Gelehrter, aber die Gabe 
>der Rede ihm versagt, oder nur sehr mittelmässig ge- 
währt, so ist nichts gewöhnlicher, als dass er dem Predigen 
gar keine Bedeutung beilegt und es eben nur als eine bei- 
läufige Pflicht ausgiebt, oder eine Beschwerde, bei der es 
gar nicht darauf ankömmt, wie sie abgethan wird. Die 
Folgen solcher Verhältnisse leuchten ein. 
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Ebenso fehlt es noch gänzlich an einer Geschichte 
der jüdischen Homiletik, und diese wäre von bedeu- 
tendem Nutzen, selbst praktischem, da sie dem Jünger die 
reichen Quellen der Homiletik erschlösse. Man gestatte 
uns hierbei die Bemerkung, dass, so reichhaltig auch unsere 
historische Literatur in den letzten Jahrzehnten angebaut 
worden, sie doch noch an einer empfindlichen Lücke leidet. 
Während einerseits für die Gesammtgeschichte des Juden- 
thums und der Juden und gewisse grössere Perioden tüch- 
tige Werke erschienen, hat man sich andererseits zu sehr 
auf Monographien und Biographien geworfen, und sich so 
ins Detail versenkt. Dagegen blieben die grösseren geschicht- 
lichen Themata unbearbeitet, und hiermit unserer Meinung 
nach die wichtigsten Objecte der Geschichte des Judenthums 
unerledigt. Eine Geschichte der jüdischen Homiletik, für 
welche bis jetzt beträchtliches Material in dem bekannten 
Werke von Zunz*) allein gesammelt ist, würde einen gross- 
artigen Inhalt offenbaren. Sie hätte mit dem fünften Buche 
Moses, das in seinen Haupttheilen Homiletik ist, zu beginnen, 
und alle Zeitperioden des Judenthums zu durchschreiten; 
sie müsste den dogmatischen und ethischen Inhalt jeder 
Periode, inwiefern er zur religiösen Kede an das Volk ge- 
worden, erörtern, und die Form, in welcher er zu Tage trat, 
und in der sich wiederum der Volksgeist und die ästhetische 
Bildung offenbart, charakterisiren. Es ist dies allerdings 
eine schwierige Aufgabe, und eine andere Lösung würde 
doch nur eine nüchterne Anhäufung literarischer Daten liefern. 
Hieraus sieht man jedoch, von welcher Wichtigkeit eine 
solche Arbeit wäre. Haben aber, fragen wir, unsere Kabbiner 
und Gelehrten, wenn sie Begabung dazu besitzen, nicht Zeit 
genug, sich einer solchen Arbeit hinzugeben, die freilich 
viel Zeit und Mühe kosten würde, und nicht im Fluge ab- 
gethan sein will? Die Juden waren die Schöpfer der reli- 



♦) Gottesdienstliche Vorträge der Juden (Berlin 1832). 
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giösen Beredsamkeit. Die Propheten, und an ihrer Spitze 
Moses, geben uns vollgültige Muster für die erste Entwicke- 
lung der religiösen Redekunst. Haben nun die Juden bis 
zur neuesten Zeit ihre eigene Geschichte am meisten ver- 
nachlässigt, und seit Josephus nur eine geringe Zahl ge- 
schichtlicher Schriften aufzuweisen ; sind wir aber mit glück- 
lichen Erfolgen aus dieser Beschränkung und Beschränktheit 
herausgetreten: so ist es auch wohl der fleissigsten Arbeit 
werth, die Geschichte der religiösen Beredsamkeit, die wir 
geschaffen, soweit wir sie in allen Zeitaltem gepflegt haben, 
gründlich zu Tage zu fordern. 

Wir haben hiermit die Mängel nachgewiesen, an welchen 
unsere Kanzelberedsamkeit krankt. Sie bestehen in der 
mangelhaften Vorbereitung, in den lückenhaften Studien 
derer, welche zum Predigen berufen und veranlasst werden, 
in dem Fehlen aller homiletischen Lehrbücher und einer 
wissenschaftlichen Geschichte der jüdischen Homiletik. Wir 
müssen hier aus der Autodidaktie endlich heraus. Es ist ja 
nicht zu verkennen, dass nichts leichter zum Seichtwerden, 
zur Pfuscherei, zur Einförmigkeit und Oberflächlichkeit hin- 
neigt, als die Predigt, und doch tritt sie von selbst mit 
einer gewissen Prätension auf. Sie will reden, wo alles 
schweigt; sie will die Wahrheit verkünden, wo so viele 
Zweifel und Irrthümer vorhanden sind; sie will belehren, 
ohne zu discutiren; sie will die Tiefen des Gemüthes auf- 
regen, die geheimsten Gedanken und Gefühle beanspruchen; 
sie will das Gewissen befragen; sie will das Zwiegespräch 
der Seele mit ihrem Gott vorstellen. Das will und soll sie; 
dazu ist sie da, dazu versammelt sich die Gemeinde und 
leiht ihr ein aufmerksames Ohr. Erfüllt sie dies nun auch 
nicht nach massigem Ansprüche, bietet sie nur ein oberfläch- 
liches Gerede, mehr oder weniger tönende Worte ohne 
tiefem Inhalt, ohne zu ergreifen und zu begeistern, schafft 
sie nur Langeweile, dass der Hörer froh ist, wenn sie zu 
Ende: so hat sie nicht nur ihr Ziel verfehlt, sondern sie 
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bringt sich selbst in Missacbtung, und dies ist ein ausser- 
ordentlicher Schaden. Wir glauben nicht zu viel zu sagen, 
wenn wir behaupten, dass namentlich für den jüdischen 
Gottesdienst in unserer Zeit die Predigt das eigentlich be- 
lebende Element ist. Wichtig bleibt immer der musikalische 
Theil desselben, aber doch nur da vermag dieser auf die 
Dauer wirksam zu sein, wo sich sehr bedeutende Mittel für 
ihn zusammenfinden, und dies kann eben nur an wenigen 
Orten der Fall sein. Aber auch dann bleibt für den gegen- 
wärtigen Menschen die Predigt der belebende Mittelpunkt. 
Nun ist es gewiss, dass der jüdische Gottesdienst unter den 
Zeitverhältnissen überaus gelitten, und mit jeder Generation 
weiter noch mehr an Theilnahme verliert. Würde daher 
auch die Predigt in einen Zustand der Vernachlässigung 
sinken und hiermit die Achtung der Gemeinde verlieren, so 
wären dies Axthiebe auf die Wurzeln des Cultus. Was die 
Schule für die Kindheit, das ist die Predigt für die Er- 
wachsenen. Neben der Schule wirkt allerdings das Haus 
und die Umgebung, neben der Predigt das Leben und die 
Literatur. Aber diese gerade müssen durch jene gehalten 
und getragen werden. 

Die Predigt hat seit ungefähr vierzig Jahren diese Aufgabe 
im grossen Ganzen getreulich erfüllt. Sie hat über die Mission 
des Judenthums ein neues Bewusstsein geweckt und verbreitet, 
die allgemeinen Lehren desselben vor unzähligen Seelen ins 
Licht gestellt, Erkenntniss und Sittlichkeit gepflegt, viel- 
fache L-rthümer beseitigt und die cultuellen Formen mit 
belebendem Hauche durchweht. Man frage sich nur, wie 
es ohne sie aussehen möchte? Man sehe, wie es an Orten 
aussieht, wo sie keinen Kaum gewonnen, oder dies in 
kümmerlicher Weise. Bei solcher Erwägung wird man den 
Werth der Predigt würdigen und es begreifen, wenn wir 
sie vor dem Verfalle geschützt, und ernstem und eifrigem 
Studium unterzogen wissen wollen. 

Es steht also fest, dass unter den gegebenen Umständen 
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das Bedürfniss der Predigt, so dringend es zu pflegen ist^ 
durch studirte Prediger in den jüdischen Gemeinden 
Deutschlands nur in einem geringen Masse befriedigt zu 
werden vermag. Weder die Zahl der studirten jüdischen 
Theologen, noch die Mittel der Gemeinden reichen dazu 
aus. Dahingegen ist es ein nicht minder gewichtiges Be- 
dürfniss, dass die Männer, also hier die Religionslehrer, 
welche die Kanzel besteigen, eine ^genügende Ausbildung 
sich erwerben, um die Predigt angemessen und wirksam 
halten zu können, damit sie auch fernerhin dem hohen 
Zweck entsprechen und nicht in Missachtung verfallen möge. 
Hierbei macht die Grösse der Gemeinde, die Menge der 
Zuhörer nichts aus, ja, nicht einmal der Bildungsstand 
einer Gemeinde. Denn ob viele oder wenige, die Zuhörer 
wollen durch den Redner befriedigt sein; und wenn es 
nothwendig ist, dass der Redner sich nach dem allgemeinen 
Bildungsgrade seiner Zuhörerschaft richte, so hat er doch die 
Aufgabe, dieselbe weiter zu bilden, und auch der ungebildete 
Zuhörer wird nicht durch Nachlässigkeit und Verstandes Widrig- 
keit angesprochen werden. Was wäre wohl hier zu thun ? 
Wir trugen uns immer mit einem Gedanken, den zur 
Ausführung zu bringen wir niemals die erforderliche Müsse 
fanden. Wir sprechen ihn daher hier aus mit dem Wunsche, 
dass vielleicht ein jüngerer tüchtiger und begabter College 
denselben erfasse und verwirkliche. Wir meinen nämlich, 
es sei für den Zweck, den wir hier besprechen, von hoher 
Wichtigkeit, dass eine homiletische Schule in Deutsch- 
land gegründet werde. Es gilt hierbei keine grossartige 
Anstalt; denn wenigstens zum Anfang gehört nur ein ein- 
ziger ausgezeichneter Lehrer hierzu. Es bedarf also be- 
deutender Mittel gar nicht. Der Zufluss von Schülern 
würde deshalb ein bedeutender sein können, weil viele 
Lehrer sich einfinden würden, welche bereits einige Jahre 
fungirt und sich die Mittel erworben hätten, eine Zeit lang 
diese Anstalt besuchen zu können. 

Philippson, Rhetorik und Homiletik. 7 
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Diese homiletisclie Schule würde sich mit einem ein- 
jährigen Cursus, für gut vorbereitete und begabte Schüler 
schon mit einem halbjährigen Cursus begnügen können; 
es hinge dies allerdings auch von der Zahl derer, die sie 
besuchen würden, ab. Denn es käme darauf an, dass jeder 
Zögling eine nicht geringe Aufmerksamkeit seitens des 
Lehrers genösse. Die Thätigkeit der Anstalt würde theils 
eine theoretische, theils eine praktische sein. Die erstere 
hätte eine Anleitung über die Beredsamkeit und die Homi- 
letik überhaupt, und über die jüdische Homiletik insbe- 
sondere, zu geben. Hinsichtlich der letzteren wäre der 
Stoff und die Form zu behandeln, womit sich die Geschichte 
der jüdischen Homiletik von selbst verbindet. Wir werden 
sofort das Nähere hierüber besprechen. 

In praktischer Beziehung müssten die Zöglinge zuerst 
zur Entwerfung von Dispositionen angeleitet werden, wobei 
sie zum Ausziehen der Dispositionen und des Gedanken- 
ganges aus Musterpiedigten, oder zum Gegensatze auch au& 
mangelhaften Predigten veranlasst würden, woran sich sehr 
fruchtbringende Besprechungen knüpften; alsdann zur Aus- 
arbeitung von Predigten, theils über gegebene oder selbst 
gesuchte Texte, theils über bestimmte Themata und für 
besondere Gelegenheiten, welche Ausarbeitungen der Cor- 
rectur und Besprechung seitens des Lehrers unterzogen 
werden; und endlich zum Halten von Predigten, wozu als 
eine Vorübung das Vorlesen von Predigten seitens der 
Schüler angewendet werden kann. Vorausgesetzt wird 
selbstverständlich hierbei, dass der Lehrer selbst ein tüch- 
tiger und gewiegter Kanzelredner sei, dessen Vorbild leben- 
dig auf seine Schüler wirkt. Wünschenswerth wäre es, dass 
eine solche Schule in einer Universitätsstadt entstände, wo 
die Zöglinge auch die Gelegenheit haben, einige angemes- 
sene Vorlesungen zu besuchen und bedeutende profane 
Kedner zu hören. Denn es ist von grosse^ Nutzen für 
angehende Kanzelredner, dass sie auch andere Redner hören, 
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um vor dem einseitigen Kanzelton und sonstigen Kanzel- 
manieren bewahrt zu werden. 

Kommen wir zu dem theoretischen Theile noch ein- 
mal zurück. Die jüdische Homiletik hat, was den Stoff 
betrifft, einen grossen Vorzug. Die Quellen, aus denen sie 
zu schöpfen hat, sind viel reichhaltiger, als sie dem christ- 
lichen Kanzelredner zu Gebote stehen. Dieser ist beschränkt 
auf das Alte und Neue Testament, und zwar katholischer- 
seits auf die Yulgata, der protestantische auf die lutherische 
Uebersetzung. Der jüdische Kanzebedner ist an eine be- 
stimmte Uebersetzung nicht gebunden, weil es für ihn keine 
autorisirte Uebersetzung der hl. Schrift giebt, er also den 
Text selbst übertragen kann, was ihm für seine jeweilige 
Behandlung des Textes einen nützlichen Spielraum giebt, 
wobei er natürlich dem Texte keine Gewalt anthun darf. 
Der jüdische Kanzelredner kann aber auch aus den un- 
erschöpflichen Quellen des Talmud und des Midrasch, selbst 
aus späteren Schriften von entschiedener Autorität, aus 
dem Gebetbuche u. dgl. sein Material holen. Ebenso bietet 
ihm stofflich die grosse Geschichte des Judenthums und 
des jüdischen Stammes eine reiche Fundgrube, und nicht 
minder das ganze Ceremonialgesetz, dasselbe geistig zu 
durchdringen und als Anknüpfungspunkte für religiöse und 
sittliche Gedanken zu benutzen. Es ist dies von unschätz- 
barem Werthe für ihn. Denn nicht zu verkennen ist, dass 
die Kanzelrede sich nur innerhalb eines begrenzten Ideen- 
kreises bewegen kann. So reichhaltig dieser Kreis an sich 
ist, so sehr er sich zu vermannichfaltigen und zu vertiefen 
vermag, so kann er doch über die Gegenstände der Religion 
und der Sittlichkeit nicht hinausgehen, und selbst jedes 
femer liegende Object, das herangezogen werden könnte, 
muss unter diesem Lichte der Keligion und Sittlichkeit be- 
trachtet werden. Es kommt daher alles darauf an, dass 
der Kanzelredner den Gegenständen dieser Ideenkreise eine 
immer wechselnde Beziehung, Entwickelung und Darstellung, 
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einen immer anderen Ausgangs- und Endpunkt zu geben 
yerstehe, um anziehend, belebend, ergreifend, hinreissend zu 
wirken, und hierzu giebt ihm die Mannichfaltigkeit der Texte, 
der angezogenen Stellen, der ihm dargebotenen Gleichnisse, 
Bilder u. s. w., mit einem Worte der Keichthum der Quellen 
und des Stoffes die beste Handhabe. Was nämlich die 
Predigt auszeichnet, ist besonders, dass sie sich auf eine 
fundamentale Autorität stützt und hieran die eigene, zeit- 
liche und indiriduelle Ausführung anlehnt. Dadurch gewinnt 
sie auch die Autorität für das von ihr gegebene Eigenthüm- 
liche. Dass also die Predigt einen Text an ihre Spitze 
stellt und aus diesem ihre Gedankenreihen entwickelt, ist 
nicht bloss herkömmliche Form, sondern gehört zum Wesen 
und Charakter der Predigt. Gerade deshalb ist der Kanzel- 
vortrag auch geschichtlich eine jüdische Schöpfung, die sich 
aus den, an die Vorlesung der Thora sich anknüpfenden 
Erklärungen, Auslegungen und Vorträgen in ältester Zeit 
naturgemäss entwickelte. Wenn also die Predigt im grossen 
Ganzen diesen Charakter bewahren muss, die Texte als 
Haupt- oder Nebensache nicht bloss aus der hl. Schrift, 
sondern aus den autoritativen Schriftwerken aller Zeiten 
genommen werden können, so wird dem jüdischen Kanzel- 
redner für die Behandlung seiner Gegenstände nicht bloss 
eine überaus reiche Mannichfaltigkeit geboten, sondern er 
durchquickt seine Vorträge auch mit dem Geiste des Juden- 
thums aus allen Zeiten desselben. Sie durchziehen sich ihm 
mit dem Geiste der Geschichte, wodurch sie eben den 
grossen Vortheil schaffen, sich mit Sicherheit auf die Er- 
gebnisse der ganzen Vergangenheit zu stützen, was dem 
gegenwärtigen Geschlechte so sehr noththut. 

Wenn, wie wir bereits gesagt haben, die Homiletik 
eine Schöpfung des Juden thums ist und in keiner Zeit aus 
den jüdischen Gottes- und Lehrhäusem gewichen war, so 
müssen wir doch zugestehen, dass die Predigt, wie sie 
gegenwärtig auch auf unseren Kanzeln gehalten wird, von 
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der christlichen Kanzel entlehnt worden. Die synagogalen 
Vorträge waren, wie wir ebenfalls schon bemerkten, gänz- 
lich heruntergekommen. Erwachte also mit der .eingetretenen 
Cultur das Bedürfniss nach geordneter Kanzebede, so war 
es natürlich, dass man sich an die bestehende christliche 
Vortragsweise anlehnte, von ihr Vorbild und Anweisung 
entnahm. Es geschah dies um so leichter, als damals in 
der protestantischen Kirche die rationalistische Richtung 
vorherrschte, die auf der Kanzel über die kirchlichen Dogmen 
hinwegging und vorzugsweise mit der Moral sich beschäftigte. 
Dasselbe thaten nun auch die ersten jüdischen Prediger. 
Sie ahmten die Form der protestantischen Predigt, die nicht 
selten an Steifheit litt, nach, und bewegten sich fast aus- 
schliesslich im Moralisiren, wie es jene auch thaten. Zum 
Beweise diene z. B. eine sonst treffliche Predigtsammlung 
eines unserer verdientesten Kanzelredner*), die fortlaufend 
das Leben Moses behandelte, und in der vom Leben, von 
der Lehre, von dem Berufe Moses fast kein Wort vorkam, und 
z. B. an die Erscheinung im Dornbusch nichts weiter an- 
geknüpft wurde, als, wie der Gang in die Natur auf uns 
wirken solle. Man ging noch weiter und ahmte gebräuch- 
liche Formeln des christlichen Predigers nach, indem man 
sie so weit veränderte, wie es vor jüdischen Zuhörern 
schliesslich doch nothwendig war. Mit dem stärkeren 
Wiedererwachen des religiösen Selbstbewusstseins im Juden- 
thume musste sich dies ändern. Schon in den ersten Heften 
unseres „Israelitischen Predigt- und Schul-Magazins'***) er- 

*) Gotthold Salomon. Anm. d. Hrsg. 

**) Bd. 1. S. 281. Es heisst da unter anderm: „Aber auch hier 
ist es ein Umstand, dessen tadelnd zu gedenken wir nicht unter- 
lassen können. Es ist dies die oft lästig und entgegenstrebend 
werdende, allzu gesuchte Nachahmung der Theologen und theologischen 
Formeln anderer Glaubensgenossen. Der jüdische Prediger darf sich 
nicht allein in allgemeiner Moral herumbewegen, darf das Chai'ak- 
teristische, welches in der Geschichte des Volkes besonders aus- 
geprägt ist, nicht von sich streifen". 
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hoben wir uns dagegen; es knüpfte sich eine literarische 
Polemik daran, welche nicht ohne Wirksamkeit blieb*) 
Die jüdische Predigt erhielt seitdem in der Form mehr 
Yielgestaltigkeit, im Inhalte aber eine andere, stärkere und 
höher fluthende Strömung. Die ursächlichen Momente 
dieser günstigsn Wendung lagen aber nicht bloss in der 
inneren Entwickelung, sondern auch in äusseren Verände- 
rungen. Der Kampf um die Gleichstellung war heftig ent- 
brannt, und hierdurch kam der jüdischen Predigt wie von 
selbst die Aufgabe, die Existenz des Judenthums als voll- 
berechtigt von innen heraus zu erweisen und zu beleuchten. 
Im weiteren Verlaufe belebte sich der Kampf um die po- 
litischen und socialen Principien in allen Regionen der 
Gesellschaft, und hier konnte wiederum die jüdische Kanzel 
sich nur angeregt und aufgefordert fühlen, die politischen 
und socialen Principien, wie sie im Judenthume vom Mosais- 
mus an ausgesprochen lagen und in seiner Geschichte sich 
mehr oder weniger verwirklicht hatten, ans Licht zu ziehen, 
klarzustellen und zu erweisen, ohne sich irgendwie in die 
politischen Tagesfragen einzulassen, was der Kanzel niemals 
zusteht. In derselben Zeit war aber auch in der christlichen 
Kirche eine grosse Wandelung vor sich gegangen: der 
Rationalismus war durch die Orthodoxie völlig aus der 
Kirche wieder herausgedrängt worden, und ihre Polemik 
wurde schärfer und schroffer gegen alle Andersgläubigen, 
besonders auch gegen das Judenthum, das man in seiner 
"wiederbelebten Entwickelung mit dem christlichen Rationa- 
lismus für identisch zu erklären sich bemühte. Die Pro- 
selytenmacherei begann mit neuen Bjräften; es war folge- 
richtig, dass auch die jüdische Kanzel der Obliegenheit 
nachkam, diese Angriffe zurückzuweisen, und die Lehren 
des Judenthums, wie sie sich durch die Jahrtausende fort- 
gepflanzt und entwickelt hatten, energisch gegenüberzustellen. 

*) S. S. 54 ff. 
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Aus allem diesem wird es erklärbar, wie die innere Ent- 
wickelung der jüdischen Homiletik in überraschendem Fort- 
schritte eine schnelle und glückliche ward, weil sie eben 
jede Nachahmung abstreifte, und in Form und Inhalt sich 
charakteristisch und mit Benutzung ihrer reichen Mittel 
gestaltete. 



IX. Die Jüdische Kanzel.'*') 

Wenn wir auf den Vorfall in G. ein besonderes Ge- 
wicht legen und auf diesen Fall zurückkommen, so geschieht 
dies nicht, um dem durch Verdienst und Alter hochacht- 
baren Rabbiner Dr. H. eine Genugthuung zu verschaffen, 
als vielmehr mit aller Kraft uns jeder willkürlichen Be- 
handlung der jüdischen Kanzel zu widersetzen. Auch wir 
halten diese nicht etwa für eine Volkstribüne, von welcher 
unbedingt und nach augenblicklicher Eingebung ein Eedner 
seinen Ansichten oder seiner Leidenschaft freien Lauf lassen 
könne. Dem widerspricht die Bestimmung des Ortes und 



*) Als im Jahre 1877 der Vorstand der Israel. Gemeinde G. den 
BescUuss fasste, der Umwandelung der jüdischen Gemeindeschule 
in eine christlich -confessionelle ohne jegliche Garantie zu Gunsten 
der Juden beizutreten, hielt sich der dortige — inzwischen ver- 
storbene — Eabbiner Dr. H., ein im Amte ergrauter und verdienter 
Mann, in seinem Gewissen verpflichtet, in einer Festpredigt seine 
Gemeinde vor den Folgen dieses Beschlusses zu warnen. Er that 
dies ohne irgend etwas Persönliches hineinzubringen, ohne den 
Vorstand anzugreifen, ohne jemand zu verletzen. Nichtsdesto- 
weniger fühlte sich der Vorstand durch die Besprechung eines 
seiner Beschlüsse beleidigt und decretirte, dass der Rabbiner fortan 
Inhalt und Thema seiner Reden dem Vorstande vorlegen müsse und 
dessen Genehmigmig abzuwarten habe, und wenn er sich dem nicht 
fügen wolle, so sei ihm die Kanzel bis Neujahr verboten. Die In- 
dignation in der Gemeinde war darüber sehr gross. Philippson, 
aufgefordert, sich über dieses Vorgehen vernehmen zu lassen, sprach 
sich in obigem darüber aus, Anm. d. Hrsg. 
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der Zweck der Predigt. Wir erkennen z. B. an, dass die 
Kanzel niemals durch eine persönliche Polemik, durch eine 
Behandlung der Tagespolitik und die Heruntersetzung eines 
Staatsgesetzes und der Staatsregierung entwürdigt werden 
dürfe. Wir meinen, dass die Politik, soweit sie die allge- 
meinen Grundsätze betrifft, gerade vom Standpunkte des 
Judenthums, welches von der Religion die höhere sociale 
Entwickelung so wenig wie die Sittlichkeit trennt, auch auf 
der jüdischen Kanzel nach den Fundamenten des Juden- 
thums zu behandeln sei. Aus diesem Gesichtspunkte kann 
auch die Stellung, welche staatliche Gesetze dem Judenthume 
und dessen Bekennern zuweisen, mass- und respectvoU be- 
sprochen werden. Von jeglichem Spiel der Parteien aber, 
von jeder leidenschaftlichen Behandlung der Politik, beson- 
ders der Tagesfragen, muss sich die jüdische Kanzel fern- 
halten, wenn sie nicht ihrem Charakter und ihrer Bestim- 
mung zuwiderhandeln will. Unter dieser Voraussetzung je- 
doch verlangen wir für sie unbedingte Freiheit. Wir 
können sie nicht der Willkür und Herrschaft seitens einer 
äussern oder innem Instanz unterwerfen lassen. Wir können 
namentlich dem Gemeindevorstande nicht das Recht ein- 
räumen, irgend eine gelegentliche Aussprache oder Aeusse- 
rung zu benutzen, einem Prediger, mit dem er nicht ganz 
übereinstimmt, eine Einschränkung und Beleidigung zu er- 
theilen. Hierdurch würde nicht allein die Würde der Kanzel, 
sondern auch deren ganze Wirksamkeit geschädigt werden. 
Der Versuch, die religiöse Rede ihrer Freiheit zu be- 
rauben, ist bereits in sehr alter Zeit auch im Judenthume 
vorgekommen und nachdrücklich zurückgewiesen worden. 
Man lese nur das 20. Kap. des Buches Jeremias, sowie 
Kap. 29, 24 ff. Es war das eine Zeit, die dies sehr erklär- 
lich macht. Das wahre Prophetenthum rang mit der herr- 
schenden Hofpartei im Reiche Juda um das nahe Schicksal 
des Volkes. Der Prophet wollte den Ausgleich mit dem 
chaldäischen Herrscher, der nichts als einen Tribut verlangte. 
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sonst aber das Volk in seinem selbständigen und religiösen 
Bestände beharren lassen wollte. Die Hofpartei jedoch wollte 
die Unabhängigkeit des Kelches nnd glaubte diese durch 
eine Verbindung mit Egypten zu erreichen, von welchem 
die Tieferblickenden und die Religiösen nur eine drückendere 
Herrschaft und die Förderung heidnischer Sitten und des 
egjptischen Götzendienstes erwarteten. Die Priesterschaft 
stand zum grössten Theil auf selten der Ho^artei. Der 
Prophet wollte femer, dass die bereits nach Babel geführten 
Judäer sich dort, da doch das Exil eine längere Zeit dauern 
würde, dem bürgerlichen Wesen anschliessen und dem Staate 
treu und gehorsam sein sollten — während die Hofpartei 
in jenen eine aufrührerische Gesinnung, ein sich absondern- 
des Benehmen erhalten und nähren wollte. Es versteht sich, 
dass in einem so weitläufigen und umfangreichen Wesen 
wie der Tempel zu Jerusalem war, auch eine Aufsicht, 
welche natürlich einem hervorragenden Mitgliede der Priester- 
schaft zustehen musste, vorhanden war. Der Inhaber dieses 
Amtes hiess „Oberaufseher im Hause des Ewigen". Neu 
war es nun, dass diesem Aufseher das Kecht zugestanden 
wurde, auch über die im Tempel gehaltenen Beden an das 
Volk die Aufsicht zu üben und je nach deren Inhalt sie zu 
verhindern und gar zu bestrafen. Kap. 29, 26 wird diese 
Aufsicht gerade „über jeden extatischen und prophetischen 
Redner" hervorgehoben, sowie das Bestrafungsrecht „in den 
Stock und in die Handfessel zu legen". Es wird V. 27 
dem damaligen Aufseher zum Vorwurf gemacht, dass er den 
Jeremias an seinen Reden und an der Entsendung jener 
Briefe nach Babel nicht gehindert habe. Im 20. Kap. wird 
sogar berichtet, dass der Oberaufseher Paschchur den Jere- 
mias, der ebenfalls Priester war, schlagen und in den Stock 
legen Hess. Dass Jeremias sich durch solche Misshandlung 
nicht verhindern Hess, in seinen Reden und seiner prophe- 
tischen Wirksamkeit fortzufahren, können wir als bekannt 
voraussetzen. Doch erfüllte ihn jene schmähliche Behand- 
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lung mit den bittersten Empfindungen, denen er Kap. 20, 7 flP. 
den tiefgefühltesten Ausdruck giebt. Wir haben also hier 
einen Fall, wo der Gotteslehre, der Mahnung zu strenger 
Sittlichkeit, besonders zur Gerechtigkeit, der Verwarnung 
vor dem egyptischen Heidenthum die Herrschsucht der poli- 
tischen Machthaber und der knechtische Sinn der Priester- 
schaft mit Gewalt und härtesten Strafen entgegentrat und 
dem gottbegeisterten Propheten das Wort entziehen wollte. 
Man erwäge, was das israelitische Prophetenthum nicht bloss 
für Israel, sondern für die gesammte Menschheit an Bedeu- 
tung besass, welch ein Verlust drohte, auch für die späte- 
sten Geschlechter, wenn diese Propheten zum Stillschweigen 
und Verstummen gezwungen worden wären! Und so ging 
das Wort des Propheten in Erfüllung: der Chaldäer-König 
kam, belagerte und zerstörte Jerusalem, führte Fürsten, 
Priester und Volt in die Verbannung, und das Land ward 
öde und wüste, eine Stätte von Trümmern. 

Dies ist nun längst vergangene Zeit. Aus Grossem 
wurde Kleines, oft sehr Kleines. Aber das Kleine muss 
Lehre und Verwarnung vom Grossen annehmen. Die jüdische 
Kanzel muss frei sein. Der Prediger wird von der Gemeinde 
gewählt, um nach seinem besten Wissen und Gewissen auf 
Grund der hl. Schrift und des jüdischen Schriffcthums die 
Wahrheiten des Judenthums zu lehren, einzuschärfen und 
a,n ihrem Massstabe das Leben und dessen Inhalt erkennen 
zu lassen. Hierin dürfen ihm willkürliche und persönliche 
Schranken nicht gezogen werden. Man darf ihm nicht vor- 
schreiben wollen, was er kundzugeben habe und was nicht. 
Tritt eine Meinungsverschiedenheit, und zwar eine einschnei- 
dende, und ein Conflict ein zwischen dem Vorstande oder 
der Mehrheit der Gemeinde einerseits und dem Prediger 
andererseits, so darf keine der beiden Parteien Kläger und 
Richter in einer Person sein wollen. Es muss ein Schieds- 
gericht gewählt werden, zu welcher der Prediger den einen, 
der Vorstand den zweiten Sachverständigen und die beiden 
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gewählten den dritten wählen. Dessen Urtheil entscheidet. 
Diese Bestimmung braucht nur in das Gemeindestatut oder 
in den desfallsigen Contract aufgenommen zu werden, um 
jede Weiterung zu verhindern. Es ist auch ein „Kanzel- 
paragraph", eben zum Schutze der Kanzel gegen jeden will- 
kürlichen Eingriff, ohne dass ihr darum irgend welche Zügel- 
losigkeit zugestanden würde. 



Predigt. 



Die fortschreitende Entwickelang. 

(1858). 

Andächtige Zuhörer! 

In der Sprache unserer Väter ist der gewöhnliche Aus- 
druck für Monat nichts wie im Deutschen, im Zusammen- 
hange mit dem Monde, nach dessen Lauf der Monat be- 
stimmt ist, sondern trp von «;::rT, „neu sein"; denn wenn 
das Wort n^:: auch Monat heisst, und mit fj^:;;, der Mond, 
eine Wurzel hat, so ist es doch selten, und die eigentliche 
Bezeichnung »"n, also das Neue. Im Gegensatze heisst das 
Jahr na^, vom Stamme »^a^, wiederholen, also die Wieder- 
holung, das sich Wiederholende. Die eine grosse Zeit- 
bestimmung bezeichnet also das Neue, während die Andere 
das sich Wiederholende. Es wurden demnach von dem 
ursprünglichen Geist der Sprache in der Tiefe schon im 
Begriffe der Zeit die beiden Gegensätze gefunden und nieder- 
gelegt: das Immerneue und das Immerwiederkehrende, Immer- 
sichwiederholende — und damit die grosse Frage angedeutet, 
welche den Geist des Menschen bewegt: Ist in dieser Welt 
alles nur eine ewige Wiederholung derselben Erscheinungen 
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ein nach ewigen Gesetzen immerfort sieb abschwinge ndei' 
Kreislauf? Oder giebt es eine fortschreitende Entwickelung, 
wo Neues sieh an Nenes legt, und selbEt das sich £nienemde 
ein Anderes mit sich bringt, das vordem noch nicht gewesen ? 

Ihr werdet die Autorität des weisen Predigers anrufen: 
„was da war, das wird sein, und was geschehen, wird ge- 
schehen", »J^wi rr? »Tj-^ 7?7 „es giebt nichts Neues unter 
der Sonne".'*) Aber, kann man entg^^en, „unter der 
Sonne!" d. b. innerhalb der kSrperliehen, der nattirlichen 
Dinge auf dieser Erde, wie sie unter der und um die Sonne 
sich bewe^ — aber steht der Geist des Menschen, der eben- 
bildlich dem Gottgeiste, nicht über der Sonne, und kann 
er nuter die Dinge dieses in der Zeit sich immer Wieder- 
holenden gezählt werden? Steigt nicht ein hoher Gedanke, 
ein edles Gefühl, eine Tbat voll selbstverleugnender Auf- 
opferung tiber alle Sonnen und Sterne hinaus, die doch nur 
dem ihnen von Gott eingesenkten Gesetze folgen? Ver- 
kttndet nicht Jesaias, dass Gott selbst einen neuen Himmel 
und eine neue Erde schaffen werde?**) Euft er nicht aus: 
wsri nP¥ TTs^yz "^^ "'p. „siehe. Neues bereit' ich, jetzt spriesst 
es empor!"***) Nicht ebenso Jeremias: t?i<; tott! Vt »^^--s 
„Neues schaffet der Ewige auf Erden". t) Ja, auch „einen 
Bund mit Israel werde der Herr schliessen" fi") nnd einen 
neuen Geist in das Innere seiner Söhne legen!? 

Untersuchen wir daher diese Frage genauer. 



Ja, diese grossen WeltkSrper, die leuchtenden und 
erleuchteten, gehen ewig ihre Bahnen, nnd wiederholen den- 



"> Kohelet 1, 9. 
"1 3eB. 66, 17; 66, 2J. 

•") Das, 43, IS», 
t) Jerem. 31. 22. 
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selben Kreislauf Zeit um Zeit, so sehr, dass, soweit das 
menschliclie Auge dringt, wir alle diese Bewegungen im 
voraus zu berechnen vermögen, auf die Stunde, auf die 
Minute, auf die Secunde. Und auf diesen Weltkörpern 
darum lebt alles ein sieb wiederholendes Leben. Der Kreis- 
lauf der Jahreszeiten, mögen diese bald stärker, bald milder 
auftreten, ist immer derselbe; der Kreislauf des Schadens 
und Verzehrens derselbe, und weiterhin die Geschlechter 
in ihrem Werden und Vergehen, sie folgen ununterbrochen 
aufeinander, immer in derselben Weise mit Geburt, Blüthe, 
Eeife, Tod. 

Und nicht minder gewahren wir dies in der Geschichte 
der Menschheit. Sind doch die Völker gleich einzelnen 
Persönlichkeiten. Sie kommen, erblühen, sterben ab in 
ihrer Kraft, in der Erfüllung ihrer Aufgabe, in dem Ver- 
zehren ihres Wesens, noch kurze Zeit, und sie „werden 
zermalmt und geworfelt, und verfliegen wie Spreu im 
Winde". So sind sie alle erstanden, die Nationen, die 
Staaten und ihre Herrscherfamilien, und alle verfallen und 
verstäuben, und die Geschichte ist nur die Tafel, auf welche 
vergangene Herrlichkeiten verzeichnet sind. Und innerhalb 
dieser Völker, Staaten und Herrscher sehen wir nicht immer 
dieselben Leidenschaften wüthen und sie zum Zusammen- 
stoss bringen? Ist etwa der Krieg aus ihnen geschwunden 
und die Eifersucht und die Begierde, über einander zu 
herrschen und immer grösser zu werden, ja das grösste, 
allein gebietende zu sein? Haben die Staatserschütterungen 
aufgehört? Giebt es keine blutigen Aufstände mehr, wo 
der Eine die Freiheit durch scheussliche Unthaten erringen, 
der Andere die Herrschaft durch Blutgewalt besiegeln zu 
können wähnt? Sehen wir daher nicht jeden Tag die Ge- 
stalt der Staaten und Völker sich verändern, wie sie sich 
von jeher veränderten? Und selbst in den Staaten, in der 
menschlichen Gesellschaft kommen uns nicht immer wieder 
die alten Erscheinungen entgegen, die sich seit Anbeginn 
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wiederholen? Immer das Ringen der yerschiedenen Stände 
untereinander, vorwiegende Geltung zu haben im Staate^ 
die anderen unter sich zu halten und die Früchte ihres 
Fleisses zu gemessen; immer dasselbe Schwanken zwischen 
Recht und Unrecht, zwischen Weisheit und Thorheit : heute 
Wuchergesetze, morgen keine; heute Schutzzölle, morgen 
keine; heute Schwurgerichte, morgen keine, und so fort! 

Und im Handel und Wandel? Haben es nicht unsere 
Tage erst aufgedeckt, wie wenig Treue und Redlichkeit da 
vorhanden, wie wenig Achtung vor dem Eigenthum anderer, 
wie blind die Wuth, einer dem andern die Habe abzu- 
listen, Reichthümer, nicht zu sammeln, sondern zu erra£Pen, 
von wannen es auch seL Ja, das ganze wunderbare Ge- 
bäude der menschlichen Industrie, hätte es Gott nicht auf 
die ewig sich wiederholenden Bedürfnisse aufgerichtet, würde 
vor den ewig sich wiederholenden Leidenschaften der Men- 
schen längst zusammengebrochen sein, hätte Gott dem 
Menschen nicht eine sich immer wieder erneuende Exaft, 
welche ersetzt und von neuem schaffit, eingesenkt, würde es 
längst zerfallen und in den Urzustand zurückgesunken sein. 
So aber findet in den Völkern und Staaten wie in der ge- 
werblichen Welt immerfort eine Hebung und Senkung statt 
in immer wiederholten Massen. 

Und blicken wir nui;i auf die Einzelnen. Ist eine der 
glühenden Begierden erloschen, welche in Eain und Lemech 
und Rüben, in den Einwohnern von Sedom und Zor wach 
waren? Ist eine der Sünden ausgestorben, welche die 
Menschen verüben, seitdem die Pforten Edens sich hinter 
ihnen geschlossen? Ist Mord und Diebstahl nicht noch 
immer an der Tagesordnung? Verschwendet die Jugend 
ihre Kraft nicht heute mehr denn je in Ausschweifungen 
und Unsittlichkeit? Die Habgier, hat sie sich vermindert? 
Die Eitelkeit, ist sie weise geworden? Vergällt der Neid 
weniger das Herz der Menschen, und haben diese die Selbst- 
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sucht als ihren Führer im Leben aufgegeben? Lasset mich 
all dies nur andeuten; aber es ist doch so weit, dass man 
die Selbstmorde, die im Jahre geschehen, gezählt hat, und 
ziemlich immer dieselbe Zahl gefunden, als ob auch hier 
ein Gesetz der Nothwendigkeit herrsche, und die Menschen 
treibe, in immer wiederholter Bahn das Leben zu durchkreisen. 
Und selbst in der Religion, auf diesem höchsten und 
heiligsten Gebiete des Menschen, ringen da nicht immer 
noch dieselben finsteren Gewalten mit dem Lichte, das auf- 
gegangen vor uralter Zeit? Eingen nicht noch heute Un- 
glauben mit Erkenntniss, Aberglaube mit Aufklärung, 
Lehre mit Leben, Gesetz mit Erfüllung? Ist die Lüge 
besiegt, der Wahn überwunden? Und wenn eine Zeit 
glaubensärmer, die andere glaubenswärmer ist, hat dies 
nicht oft genug schon gewechselt? Machen sich aber nicht 
auch hier noch Frömmelei, Fanatismus, Yerdummung, Ketzer- 
riecherei, Glaubenszwang geltend und wirksam? £s ist der 
alte Kampf, der sich immer erneut. Jahrtausende sind 
vorübergegangen, aber würde der weise Frediger nicht noch 
heute ausrufen: „Was gewesen, wird sein, was geschehen, 
wird geschehen ««wot rm «hn-Vs i^xn" es giebt nichts Neues 
unter der Sonne !^' Dass man sagen würde, mit Eecht heisst 
das Jahr na^, denn es ist nichts als eine Wiederholung des 
Gewesenen, es nimmt ^ wie sie alle genommen, die Jahre, 
die vergangen, es giebt, wie sie alle gegeben. — 



IL 

In der Erwägung des Gegentheils knüpfen wir an das 
Letzte an. Wie? Sollten die Weissagungen der Propheten 
lügen, dass es anders und anders um die Menschheit werden, 
dass das Alte verdrängt und ein Neues geboren würde, 
dass da kommen werde die Zeit, wie der Prophet uns zu- 
ruft: „und es geschieht, von Mond zu Mond und von 

Philipps OD, Rhetorik und Uomlletils. 8 
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Sabbat zu Sabbat wird kommen alles Fleisch, anzubeten 
vor mir, spricht der £wige*J, dass kommen werde der Tag, 
wo die Anerkennung des Ewigen anf der Erde einig sein 
werde, wie sein Name einig ist"**)!? 

Nein, blicken wir zurück, wie sich auch die Erschei- 
nungen im Einzelnen machen, wie sie auftauchen und Ter- 
schwinden. Die Gotteslehre kämpft nicht umsonst mit dem 
Heidenthume in den Jahrtausenden, sie verdrängt, sie besi^ 
es immer mehr in der freien Entwickelung der Menschheit, 
das gröbere Heidenthum schwindet immer mehr, das feinere 
Heidenthum wird immer mehr durchschaut, ob es sich 
wehret, ob es immer von neuem seine Kraft sammelt, bald 
in Beligionen, bald in philosophischen Schulen; die Geister 
durchzuckt der Strahl, der von oben kommt, immer heller 
und schneller, Lüge, Wahn, Heuchelei verlieren immer mehr 
ihre Macht; gerade auf dem Gebiete der Religion zeigt sich 
der Fortschritt der Menschheit immer deutlicher, und inner- 
halb der sich stets erneuenden Senkung und Hebung ge- 
wahrt man dennoch die Bewegung nach oben klar und 
zweifellos. 

Und was man auch sage, auch auf dem Gebiete der 
Sittlichkeit ist der Fortschritt sicher. Wollet Ihr denn 
darum, weil wir noch lange nicht am Ziele sind, leugnen^ 
dass es überhaupt ein Ziel giebt? Weil wir noch weit von 
der Buhe fem sind, leugnen, dass es überhaupt eine Bewegung 
giebt? Lasset uns doch, Israeliten, die alten Zeugen des 
Herrn, zeugen. Wer vergleichet, wie wir unter den Völ- 
kern standen, und wie wir jetzt stehen, welches Joch wir 
trugen, und wie weit es zerbrochen worden, wie wir ver- 
folgt wurden, und jetzt mindestens geduldet werden, kann 
der leugnen, dass Gewissensfreiheit, Menschenrechte Gerech- 
tigkeit und Duldung unter den Menschen zugenommen? 



*) Jes. 66, 23. 
**j Sach. 14, 9. 
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Ja, mögen in Völkern und Einzelnen dieselben Leiden- 
schaften noch vorhanden sein, weil sie von Gott in die 
Natur des Menschen eingesenkt sind, die allgemeinen Grund- 
sätze des Eechts und der Liebe haben eine allgemeinere 
Geltung, Anerkennung und Verwirklichung gefunden. Wo 
irgend ein Unrecht geschieht, erheben sich, nicht hundert 
Stimmen dagegen? Wo irgend Gewaltthat, protestiren 
nicht Tausende? Ist der allgemeine Kuf nicht mächtig ge- 
nug, jeden Kerker zu öffnen und jedes Henkerbeil aufzu- 
halten? Ja, es werden noch Ketten geschmiedet, aber wird 
nicht mehr noch daran gefeilt, dass sie brechen? Sklaven 
verhandelt, aber ist der Kampf dagegen nicht jeden Tag 
stärker? Wir sehen täglich die Anstalten der Liebe, die 
Einrichtungen der Barmherzigkeit unter den Völkern wachsen, 
für Krankheit und Alter, für Witwen und Waisen; wo 
irgend ein Unglück im Süden geschieht, im Norden steuert 
man zu seiner Abhülfe, und der Osten reichet dem Westen 
die hülfreiche Hand. Und die Pflege der Gerechtigkeit 
wächst von Tag zu Tag; sie hat alP die schrecklichen 
Werkzeuge von sich gethan, durch die sie verunstaltet war, 
die Folter und Marter, die Heimlichkeit und die Geissei, 
und ihr Strafmass bemisst-sie immer mehr nicht nach Wir- 
kung und Anschein, sondern nach Motiv und Absicht. 
Fürwahr, welche auch die Schwankungen sind, die der 
Gang der Ereignisse mit sich bringt, die persönliche Frei- 
heit, die Glaubensfreiheit, das Menschenrecht, die Gerechtig- 
keit, die Humanität und die Liebe haben grosse Stufen er- 
stiegen und mächtige Herrschaft erlangt, der Fortschritt 
ist gewiss; es ist nicht hier geben, dort nehmen, hier steigen, 
dort fallen, es ist Wachsthum, dauerndes, wachsendes Wachs- 
thum — ^•^^^i?' ^^f>'^. ^'1 — und die Hofibung der Nach- 
welt ist sicher! 

So im Allgemeinen, und dies ist die Hauptsache; aber 
auch in den einzelnen Menschen. Ja, dieselben Begierden 
und Lüste, Leidenschaften und Sünden sind noch da, denn 

8* 
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616 sind mit der Natur des Menschen von Gottes Hand 
verbunden ; und manche derselben sind jetzt verbreiteter als 
früher — aber ihre Gluth ist schwächer, ihr Feuer schneller 
verglommen, die Flammen schlagen nicht mit solcher Furcht- 
barkeit auf, wie ehedem, der Geist des Guten erwacht 
leichter und führet schneller zurück, als in den früheren 
Geschlechtern, die Besserung ist möglicher, öfter, dauernder; 
die Leidenschaften haben sich ins Kleinlichere gewandt 
und ihre Folgen sind weniger traurig, verzehrend, zerstörend. 
Und soll ich erst hinweisen auf die ausserordentliche 
Entwickelung des Geistes? Wie nicht bloss die Wissenschaft 
täglich neue grosse Entdeckungen macht und immer gross- 
artiger durchgearbeitet wird, sondern wie sie sich immer 
weiter durch die Menschheit verbreitet, und in alle Klassen 
derselben dringt; ja, es giebt keinen menschlichen Gewinn, 
der nicht auch seinen Verlust mit sich bringt, und die 
Klarheit des Denkens und der Eeichthum des Wissens be- 
wirkt auch oft Mangel an Innigkeit und Schwäche der Ge- 
fühle, aber je klarer der Mensch denkt, desto mehr zerstreut 
sich der Irrthum, desto näher kommt der Sieg der Wahr- 
heit, Und brauche ich hinzudeuten auf den ungeheuren 
Fortschritt, den das praktische Leben durch immer mäch- 
tigere Erfindungen macht, und sich fort und fort umgestaltet, 
wie die Verbindung unter den Menschen wächst und bald 
aus der ganzen Erde eine grosse Familie machen wird . . . 
Wenn der Psalmist ausruft: rt^n« *:b trrrrjrn „Du machst neu 
das Ansehen der Erde"*); wenn der Prophet ausruft: 
nfsizm^ rrr? n»nry nig? '^«n „siehe, ich schaffe Neues, jetzt spriesst 
es empor"**) — sie haben fürwahr! recht, die Menschheit ist 
in fortschreitender Entwickelung begriffen, innerhalb aller 
Wiederholung des Lebens bereitet sich Neues nach Neuem; 
wie sich King an King legt, wird die Kette immer grösser 



*) Psalm 104, 30. 
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und weiter, mit Recht heisst der Monat t;Tr, die neue Zeit, 
der neue Kreislauf: denn wie der Mond um die Erde läuft, 
aber seine Bahnen nicht dieselben sind, sondern sich nur 
in einander schlingen, er aber mit der Erde vorwärts um 
die Sonne geht, so auch in der Menschheit! .... 

Ist aber so die grosse Frage auf dem Boden der Ge- 
schichte und Erfahrung filr uns entschieden, wissen wir, 
dass zwar das Leben, wie der Begriff ris» andeutet, sich 
immer wiederholt, aber in diesen Wiederholungen sich fort 
und fort bewegt, wie «hn bezeichnet, so werden wir ihrer 
um so gewisser, als diese Lehre die echt israelitische 
ist. Gott ist die waltende Vorsehung, spricht die Gottes- 
lehre Israels, ruft uns die heil. Schrift aus jedem Worte zu. 
Was hätte aber die Vorsehung zu schaffen, wenn in der 
Menschen weit alles bliebe, wie es seit jeher gewesen? 
Diese Vorsehung führt die Menschheit zu immer grösserer 
Vervollkommnung, lehrt die heil. Schrift schon in der Ge- 
schichte der Sündfluth, predigt uns jedes Wort der Pro- 
pheten; wie konnte also der Mensch auf demselben Funkte 
stehen bleiben? Nein, gerade Israel ist eins der wesent- 
lichsten Werkzeuge Gottes in diesem grossen Werke, und 
darum ist es dem Schicksal der Völker nicht unterworfen, 
und ob es sich äusserlich und innerlich bald hebt, bald 
senkt, bald wieder hebt, besteht es immer und immer, weil 
das Ziel noch weit entfernt ist. Wohl, so ergeht der Ruf 
an uns um so mehr, nicht müssig zu sein und unsere Aufgabe 
nicht aus den Augen zu verlieren, und in jedem Einzelnen 
mit den gewöhnlichen Lebenszwecken den höhern und 
höchsten Zweck des Lebens zu verbinden. Wir müssen es 
uns selbst sagen, wie sich für uns Sabbat an Sabbat, 
Mond an Mond, Jahr an Jahr reiht, wir bleiben Jeder 
nicht dieselben, nicht äusserlich, nicht innerlich, wir schreiten 
fort im Leben, wir werden reicher an Erfahrung, weiter an 
Entwickelung — sei es eine Erfahrung in Weisheit, eine 
Entwickelung in Tugend und Frömmigkeit! Ein Jeder 
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schaffe des Guten für sich und andere, was er vermag — 
und die Zeit wird nicht ausbleiben, die der Prophet ver- 
kündet und die wir heute ihm nachverkündet: 

„es wird geschehen, je Sabbat nach Sabbat, je 
Mond nach Mond kommt alles Fleisch anzubeten 
vor dem Ewigen". 

Amen. 
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